
        
            [image: cover]
        

    
Der Zombie-Sumpf

John Sinclair Nr. 1788

von Jason Dark

erschienen am 16.10.2012

Titelbild von Kalwitz-Luserke


Der Zombie-Sumpf

Wenn jemand ihm erzählen wollte, dass der Sumpf tot war, schüttelte Wolnikow nur den Kopf. Der Sumpf war nicht tot, er lebte, konnte aber auch so schlimm wie der Tod sein, das wusste der Mann. Deshalb war er vorsichtig, obwohl er den Sumpf kannte, an dessen Rand er in einem alten Holzhaus wohnte. Der Sumpf gab ihm alles.Er garantierte sein Auskommen. Das Geld war für ihn leicht verdient. Wolnikow veranstaltete Führungen durch den Sumpf und das Gelände am Rande. Das brachte Geld genug ein, und er war kein Mensch, der auf Reichtümer aus war … 


Der Sumpf war seine Welt. Und obwohl er schon seit Jahren hier lebte, war er Realist genug, um zu wissen, dass er nicht alles an und in ihm kannte. Es gab genügend Geheimnisse, die das Gebiet noch für sich behielt, und wenn es Abend wurde und das Licht des Tages verschwand, dann bot er dem Betrachter eine ganz andere Welt. Da veränderte er dann sein Gesicht, und vor den Augen des Betrachters entstand ein völlig neues Bild.

Es war Sommer.

Es war die Zeit der Mücken.

Myriaden dieser winzigen Tierchen wirbelten durch die Luft. Sie waren eigentlich immer da, besonders schlimm aber war es im Sommer, da waren sie die Herrscher. Ein stehendes Gewässer lockte sie immer an. Hinzu kam die Schwüle, die auch am Abend nicht verschwand.

Wolnikow hatte so seine Methoden, die Mücken von sich abzuhalten. Er zündete trotz der Hitze ein Feuer an. Es brannte in einer alten Tonne, die neben dem Haus stand und auch in seiner Nähe. Im Schein tanzten die Insekten und Flattermänner, und manchmal gerieten sie auch in die Flammen, wo sie mit einem Zischen verbrannten.

Es war wieder Abend geworden. Das Tageslicht hatte den Kampf gegen die Nacht verloren. Der Russe saß vor seinem Haus auf der kleinen Veranda. Er hatte sich sogar einen Schaukelstuhl besorgt, und so sah er aus wie jemand aus dem Wilden Westen. Er hätte zufrieden sein können und war es trotzdem nicht. Etwas störte ihn und das nicht erst seit gestern. Er hatte das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Das bezog sich nicht auf sein Haus, sondern mehr auf die Umgebung. Jemand war da. Jemand lauerte, aber er konnte diesen Jemand nicht fassen.

Es lag am Sumpf!

In dieser so eigenen Welt musste er sich verborgen haben. Und der Russe wusste nicht, wie er es definieren sollte. Sicherheitshalber nahm er seine Kalaschnikow mit, wenn er sich am Abend vor seine Hütte setzte. Da fühlte er sich sicherer. Besucher kündigten sich an. Aber nicht, wenn sie aus dem Sumpf kamen.

Es gab dort auch Tiere. Aber sie waren nicht lebensgefährlich. Die Ratten, die Biber, die Fische, das alles gehörte in den Kreislauf der Natur.

Aber der Sumpf war immer für Überraschungen gut. Das konnte Wolnikow bestätigen. Er glaubte, etwas gehört und letztendlich auch gesehen zu haben.

Es war im Sumpf. Da hatte er eines Nachts die Schreie vernommen und war davon aufgewacht. Schreckliche Laute, die er keinem bekannten Tier hatte zuordnen können. Er hatte nicht in der Nacht nachgeschaut, dafür am Tage, aber er hatte nichts entdecken können. Nicht den geringsten Hinweis auf den Schreier.

Ob es ein Tier oder ein Mensch gewesen war, das wusste er nicht. Ein Mensch konnte es nicht gewesen sein, obwohl die Schreie schon ein wenig menschlich geklungen hatten. Nur konnte er sich nicht vorstellen, dass sich in diesem Sumpfdschungel ein Mensch aufhalten konnte, von ihm selbst mal abgesehen.

Wenn er am Abend vor dem Haus in der Dunkelheit saß, dann gehörte es dazu, dass er seine Pfeife rauchte. Der würzige Geruch des Tabaks sollte ebenfalls die Mücken abhalten. Sie störten ihn nur, wenn sie zu dicht vor seinen Augen tanzten. An ihre Stiche hatte er sich gewöhnt. Er war sogar immun dagegen nach einer so langen Zeitspanne.

Trinken musste er auch. Wodka stand immer bereit, aber auch Bier und Wasser. Auf die harten Getränke hatte er verzichtet, weil er keine so ruhigen Nächte mehr erwartete. Schlafen konnte er auch kaum, aber das war ihm egal. Es gab ja noch den Tag, wo er sich niederlegen konnte.

Die Zeit verstrich. Wolnikow saß weiter auf seinem Schaukelstuhl und schaute nach vorn. Es war finster um ihn herum, und diese Finsternis hatte sich auch auf den Sumpf übertragen. Aber es gab überall auch helle Flecken. Kleine Lichter. Irrlichter, die in der Dunkelheit erschienen, als wollten sie die Menschen in den Sumpf locken.

Abergläubische Gemüter sprachen von den Geistern der im Sumpf umgekommenen Toten, die sich durch das Leuchten bemerkbar machten, aber das war alles Humbug. Das Leuchten ließ sich durch Phosphoreszieren erklären und manchmal auch durch Leuchtkäfer.

Wolnikow war ein Wartender. Das wusste er. Aber er wusste nicht, auf wen er wartete. Er hatte das Gefühl oder eine große Ahnung, dass er auf etwas warten musste, und da war er gespannt, ob es irgendwann eintrat.

Wer den Mann zum ersten Mal sah, der staunte ihn zumeist an. Wolnikow war groß, breit in den Schultern. An seinem rechten Ohrläppchen baumelte ein großer Ring. Er sah wild aus, denn einen Friseur hatte sein Haar seit langer Zeit nicht mehr gesehen. Wenn es ihm zu lang war, schnitt er es selbst kürzer.

Das Gesicht sah aus wie eine wilde Landschaft. Es passte zu ihm, und die tief in den Höhlen liegenden Augen erinnerten an kleine dunkle Teiche.

Sitzen. Warten. Immer in einer gewissen Anspannung sein, obwohl er lieber geschlafen hätte. Das konnte er sich nicht leisten, meinte er. Zumindest nicht vor Mitternacht. Später wurde er dann so müde, dass er fast umkippte. Dann ging er in seine Hütte und legte sich auf sein Lager.

So weit war er noch nicht. Deshalb blieb er hocken und schaute weiterhin in die Dunkelheit hinein, die über dem Sumpf lag. Er lauschte und wartete auf das ihm unbekannte Geräusch. Es sollte endlich zurückkehren.

Es kam nicht.

Jetzt nicht und auch eine halbe Stunde später nicht. Wolnikow griff jetzt öfter zur Flasche. Da das Bier warm geworden war, hatte er sich für ein anderes Getränk entschieden, und das war der Wodka. An manchen Abenden hatte er eine ganze Flasche geleert, das würde er in dieser Nacht nicht tun. Da reichte es ihm, dass die Flasche nur zu einem Drittel gefüllt war.

Wieder ließ er etwas von der farblosen Flüssigkeit in die Kehle gluckern.

Er schmatzte nach, verzog das Gesicht, wischte über seine Lippen und stieß erst mal auf. Dann stellte er die Flasche weg, streckte die Beine aus und wollte den Tabak in seiner Pfeife erneut anzünden, als er mitten in der Bewegung verharrte.

Er hatte etwas gehört.

Ein fremdes Geräusch, das ihm aber trotzdem bekannt vorkam. Und es war irgendwo vor ihm im Sumpf aufgeklungen. Er war nicht in der Lage, es zu identifizieren. Das musste dieses fremde Tier oder fremde Wesen abgegeben haben.

Er setzte sich kerzengerade hin. Ab jetzt war es vorbei mit seiner Gelassenheit. Er konnte sich vorstellen, plötzlich Besuch zu bekommen, und das gefiel ihm gar nicht.

Sein Blick bohrte sich in die Dunkelheit hinein. Es brachte ihn nicht weiter, denn er sah nichts und der Widerschein des Feuers reichte auch nicht weit.

Was tun?

Wolnikow wunderte sich über sich selbst. Er hatte das Fremde schon öfter erlebt, aber es hatte ihn nie so erschreckt wie zu diesem Zeitpunkt.

Etwas war anders geworden, das wusste er, aber er konnte nicht sagen, was es war.

Das ungute Gefühl, das ihn beschlichen hatte, verdichtete sich. Es war nicht die kalte Angst, aber er konnte es auch nicht unterdrücken.

Er griff nach rechts und umfasste sein Gewehr, das er zu sich heranholte. Sein Gesicht war zu einer Maske geworden und eine Hand hatte er zur Faust geballt. Sein Blick ging nach vorn. Er suchte Lücken in der Finsternis über dem Sumpf. Es gab keine. Alles war und blieb dunkel.

Oder nicht?

Plötzlich war da etwas, für das der Mann keine Erklärung hatte. Er sah in der Dunkelheit zwei helle gelbe Punkte. Das hatte er zuvor noch nie gesehen, solange er hier vor seinem Haus saß und über den Sumpf schaute. Es war verrückt, aber dieses gelbe Paar jagte ihm Angst ein.

Es gehörte nicht hierher. Es war ein Fremdkörper, und Fremdkörper sah er als feindlich an.

Kam es näher?

Das war nicht genau zu erkennen. Es war durchaus möglich, aber es konnte auch sein, dass es auf der Stelle stand und nur beobachtete. Wenn das der Fall war, musste der Mann davon ausgehen, dass es sich um ein Wesen handelte, das recht groß war. Zumindest so groß wie ein Mensch.

Oder ein Monster?

Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke und er spürte den kalten Schauer auf seinem Rücken. Stoßweise holte er Luft.

Es gab eine Taschenlampe, die in seiner Nähe auf der Außenfensterbank stand. Er musste sich nur drehen und die Hand nach ihr ausstrecken, was er auch sofort tat. Er nahm die Lampe in die freie Hand und schaltete sie ein. So schickte er den gelbweißen Strahl in die Finsternis und zielte dorthin, wo er die beiden gelben Punkte gesehen hatte.

Die gab es jetzt auch noch. Aber es gab noch mehr.

Wolnikow hielt den Atem an. Er hatte etwas gesehen, was es im Sumpf eigentlich nicht geben konnte.

Eine Gestalt. Für einen Moment nur, dann war sie verschwunden. Aber diese kurze Zeitspanne hatte ihm gereicht, um ihn schon mehr als nervös zu machen. Was er da gesehen hatte, das konnte es eigentlich nicht geben. Das war eine Gestalt, ein großes Tier. Oder ein Mensch?

Wolnikow wusste es nicht. Er war völlig durcheinander. Dabei bewegte er hektisch seine Hand und ließ den Strahl von einer Seite zur anderen wandern.

Er erwischte nichts mehr. Das Tier oder was immer es auch war, hatte sich zurückgezogen und war wieder verschwunden.

Der Mann hörte sich selbst lachen. So recht daran glauben konnte er nicht. Er hatte etwas gesehen und er wusste auch, dass er keiner Täuschung erlegen war. In diesem Sumpf lauerte und lebte etwas, und das war ein Wesen, das er nicht fassen konnte.

Es war weg.

Der Russe traute dem Braten nicht. Er legte die Lampe auf den Rand der Brüstung vor sich, ließ sie brennen und griff nach seinem Gewehr.

Jetzt fühlte er sich besser und auch sicherer. Er wusste, dass er ein guter Schütze war, und sollte er angegriffen werden, würde er eiskalt reagieren.

Ihn ärgerte nur die Dunkelheit. Das Lampenlicht brachte auch nicht viel. Es gab genügend Finsternis um das Haus herum, die der Angreifer ausnutzen konnte.

Angreifer!

Ja, so dachte Wolnikow. Er wusste nicht, woher dieser Typ kam. Okay, aus dem Sumpf, aber da hatte Wolnikow auch seine Zweifel. So etwas lebte nicht im Sumpf. Ungeheuer gab es eigentlich nur im Kino und nicht in der Wirklichkeit.

Jetzt bekam er Zweifel.

Er hatte das Untier gesehen. Und seine Augen hatten ihm keinen Streich gespielt, das stand auch fest. Er glaubte auch nicht daran, dass er den Ankömmling vertrieben hatte, der würde zurückkehren, das stand für ihn fest.

Darauf wollte Wolnikow vorbereitet sein. Deshalb hielt er das Gewehr auch fest.

Kam er? Kam er nicht?

Wolnikow lauschte in die Dunkelheit hinein. Das Tier war groß gewesen, wahrscheinlich größer als ein Mensch, und so ging er davon aus, dass es sich bestimmt nicht lautlos bewegen konnte. Er würde es hören, wenn es angriff.

Nein, er hörte nichts.

Es blieb bei den üblichen Geräuschen der Nacht. Es gab keinen Grund, jetzt schon aufzuatmen. Das Tier, der Mensch oder das Monster würde kommen.

Von der rechten Seite her hörte er ein Geräusch. Es war ein Schnauben oder Keuchen, so genau konnte der Mann es nicht einordnen. Aber es passte nicht hierher, und als er sich umdrehte, da sah er das Wesen an der Veranda.

Seine Augen weiteten sich. Er hatte sich vorgenommen, zu schießen, doch das schaffte er nicht mehr, denn der Angreifer warf sich vor und auf ihn zu …

***

Auf diese Szene hätte er gern verzichtet. Es war nicht mehr möglich gewesen, er musste die Attacke hinnehmen, und sah, wie das Dach seiner kleinen Veranda kippte, weil der Angreifer mit einem einzigen Schlag einen Pfosten geknickt hatte.

Wolnikow hörte das Knirschen. Als er in die Höhe schaute, sah er, wie sich das Dach langsam nach vorn bewegte.

Es würde fallen und ihn unter sich begraben. Er sprang weg von seiner Hütte und dorthin, wo er mehr Bewegungsfreiheit hatte.

Das Gewehr hielt er fest. Die Lampe leuchtete noch immer, aber sie schwankte jetzt und zitterte, dann brach das Dach zusammen und begrub die Lampe unter sich.

Es wurde wieder finster!

Wolnikow stand schwer atmend und mit angeschlagenem Gewehr einige Schritte vor seiner zusammengestürzten Hütte. Er wartete auf den Angreifer. Er wollte schießen, aber er sah den Feind nicht.

Aus seinem Mund drangen leise Verwünschungen. Der Schweiß lief ihm wie Bachwasser über das Gesicht. Er atmete schwer. Er spürte seinen Magen, der sich aufs Doppelte vergrößert zu haben schien, und er fluchte auch wegen seines Zitterns.

Zeit verstrich. Wolnikow wusste nicht, wie lange er da stand, dafür war ihm jedes Gefühl verloren gegangen. Da wurden aus Sekunden schon Minuten.

Kam er? War er verschwunden? Einfach geflüchtet, weil er genug getan hatte?

Fragen, auf die Wolnikow keine Antworten wusste. Für ihn war es grauenvoll, und er konnte eigentlich nur fluchen. Woher kam das Wesen? Oder hatte es ihm jemand geschickt?

Es war still geworden. Das Dach der Veranda lag auf der Erde und war halb zerstört. Ins Haus konnte er, aber er wusste, dass er dort auch nicht sicher war.

Und dann sah er das gelbe Augenpaar.

Es war wieder da, und zwar genau vor ihm!

Wolnikow reagierte. Er riss sein Gewehr hoch.

Möglicherweise hatte er eine halbe Sekunde zu lange gewartet. Das Augenpaar tauchte blitzschnell wieder weg.

Er schoss trotzdem!

Die Waffe schien zu explodieren, so laut hörte sich der Schuss in der Stille an. Wolnikow fügte selbst noch einen Schrei hinzu. Er musste ihn einfach loswerden, aber er glaubte nicht daran, dass er die Gestalt getroffen hatte.

Das Echo war verschwunden. Die Stille hatte ihn wieder erreicht, es war nichts mehr zu hören.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße …« Er musste den Fluch einfach loswerden. Er konnte ihn nicht unterdrücken. Er schlug mit einer Hand nach irgendeinem Gegner, der nicht vorhanden war, und er drehte sich wieder um, das Gewehr im Anschlag.

Sehen konnte er nicht viel. Seine Taschenlampe lag unter dem zusammengebrochenen Dach, das Feuer brachte auch kaum Helligkeit und so ging er wieder zur Seite, um sich eine andere Position zu suchen.

Dass er in den folgenden Stunden keinen Schlaf finden würde, stand für ihn fest. Er hoffte auch darauf, dass er den Rest der Nacht überlebte. Vielleicht musste er sich ein Versteck suchen, aber nicht in seiner Hütte.

Er überlegte hin und her, drehte sich dabei um und blieb plötzlich stehen. Da war ein Geräusch in seiner Nähe gewesen. Er hatte es gehört, er wusste nur nicht, wie er es einordnen sollte.

Dann vernahm er es hinter sich. Sehr nahe sogar.

Er drehte sich um.

Und in der Bewegung erwischte ihn der Schlag. Es war ein harter und brutaler Hieb, der ihn durchschüttelte, als er getroffen wurde. Er bekam keine Luft mehr, die Beine gaben ihm nach, und dann war es vorbei mit der Herrlichkeit.

Dass er zu Boden sackte, bekam er kaum noch mit. Und er sah auch nicht, wer sich da über ihn beugte …

***

Das Gefühl für Zeit war Wolnikow verloren gegangen. Er war wieder erwacht, aber er lag nicht mehr draußen, sondern in seiner Hütte auf dem Lager, das nicht eben das bequemste war.

Der Schlag hatte ihn nicht richtig bewusstlos werden lassen. Er war in einen Dämmerzustand übergegangen, aus dem er allmählich wieder erwachte. Er öffnete die Augen. Er wollte sehen, doch er konnte es nicht. Seine Sicht wurde durch einen milchigen Film beeinträchtigt, und so war es ihm nur möglich, Umrisse zu erkennen.

Jemand bewegte sich in seiner Nähe. Es war eine große Gestalt, das sah er wohl. Und er hörte auch die Geräusche, die die Bewegungen begleiteten.

Es war so etwas wie ein Keuchen, oder aber ein Schnaufen oder Zischen. Da kam einiges zusammen und bildete eine entsprechende Geräuschkulisse.

Er tat nichts. Die Gestalt musste derjenige sein, der ihn niedergeschlagen hatte. Bis jetzt hatte Wolnikow sie nicht genauer gesehen. Sie bewegte sich im Dunkeln durch die Hütte, und sie musste etwas vorhaben, dessen war sich Wolnikow sicher.

Sein Nacken schmerzte. Und diese Schmerzen stachen auch durch seinen Kopf. Er stöhnte leise vor sich hin und wollte sich aufrichten, denn er hatte den Gedanken an Flucht noch immer nicht aufgegeben.

Nur würde er das kaum schaffen. Er lag auf seinem Lager. Er war nicht fähig, sich zu bewegen. Der Treffer hatte ihn paralysiert.

Und der andere blieb bei ihm. Noch immer war er für Wolnikow nicht mehr als ein lebender Schatten, der zwar eine Kontur hatte, aber irgendwie nicht zu greifen war.

Die Geräusche und Gerüche der Umgebung waren ebenfalls vorhanden. Der Fremde war in seiner Nähe. Das gelbe Augenpaar war nicht zu übersehen, und Wolnikow fragte sich, wer wohl derartige Augen hatte.

Das Augenpaar tanzte vor ihm, und es kam näher, was ihm nicht gefiel. Daran ändern konnte er nichts, und dann hatte ihn das andere Wesen erreicht. Neben seinem Lager blieb es stehen.

Wolnikow schaute hoch. Er wollte es besser sehen können, aber er hatte noch mit dem milchigen Film vor seinen Augen zu kämpfen. Nur die beiden gelben Punkte sah er deutlicher.

Seine Kehle fühlte sich rau an, als er fragte: »Wer bist du?«

Der andere gab ihm keine Antwort. Aber er näherte sich ihm noch mehr. Er beugte sich zu ihm herab, und so war es Wolnikow möglich, ihn besser zu sehen.

War das ein Gesicht?

Ja, es musste eines sein. Aber es sah so anders aus. Dunkel und es roch so ungewöhnlich. Nach altem Wasser, nach Erde, einfach nach Sumpf. Und er sah das Licht in den Augen. Es zeugte davon, dass Leben in dieser Gestalt steckte.

»Was willst du?« Wolnikow hatte sich ein zweites Mal zu einer Frage durchringen können, doch auch diesmal erhielt er keine Antwort. Die Gestalt gab nur einen Laut von sich, den er nicht einordnen konnte.

Aber es war erst der Beginn, denn es ging weiter. Und es ging grausam weiter, denn der andere beugte sich jetzt so weit herab, dass sein Gesicht über dem des Mannes schwebte.

Welch ein Gesicht!

Keine Fratze. Nur ein totes Gesicht. Eines, das keine Emotionen zeigte. Es war nicht grausam, es war nicht brutal, es war auch nicht scheußlich, wenn man es normal sah. Es war einfach nur da, aber man konnte das Gefühl haben, dass etwas fehlte.

Es war noch nicht vorbei, das merkte Wolnikow Sekunden später.

Das Gesicht sank langsam noch tiefer, und der Mann spürte, wie Panik in ihm aufstieg.

Was war das? Was wollte der Unhold?

Sekunden später wusste er Bescheid. Da hatte die Gestalt aus dem Sumpf ihr Ziel erreicht.

Sie presste ihren Mund auf den des Mannes!

Wolnikow glaubte, verrückt zu werden. Das konnte, das durfte nicht wahr sein, aber es stimmte.

Der andere hatte die Lippen auf seinen Mund gepresst. Er küsste ihn und er sorgte dafür, dass Wolnikow die Lippen öffnete. Jetzt hatte er freie Bahn. Jetzt holte er sich das, weshalb er gekommen war.

Wie ein Klotz lag der schwere Körper auf dem anderen. Er bewegte sich kaum, nur der Mund war offen und holte aus dem Körper des anderen etwas hervor.

Wolnikow nahm es hin. So kräftig er auch war, hier war es ihm nicht möglich, sich zu wehren. Er wurde auf sein Lager gedrückt und spürte weiterhin die Lippen auf seinem Mund.

Und es gab noch etwas. Es war da, doch richtig beschreiben konnte er es nicht. Er hatte das Gefühl, als würde etwas aus ihm herausgeholt, gegen das er sich nicht wehren konnte. Etwas, das in seinem Körper gesteckt hatte, ging verloren. Etwas, das er brauchte, um zu überleben, aber daran dachte der andere nicht. Er machte weiter. Er war gnadenlos.

Wolnikow war kein schwacher Mensch. In diesem Fall traf das nicht mehr zu. Er schaffte es nicht, sich zu wehren. Er wurde immer schwächer. Sein Körper stemmte sich zwar dagegen, aber er verlor. Nicht mal den Arm konnte er anheben.

Ihm wurde das Leben genommen. Nach und nach saugte die Gestalt es aus ihm hervor. Er verlor das, was für ihn lebenswichtig war.

Das Wasser wurde ihm genommen.

Und der andere Mund ließ ihn nicht los. Er saugte weiter. Er saugte Leben, er wollte alles und bekam es auch.

Der Russe, der den Sumpf so liebte, musste sich eingestehen, dass dieses Gebiet nicht nur Liebe schenken konnte, es war auch dafür verantwortlich, dass der Tod kam.

Der ließ sich nicht aufhalten.

Kurz bevor er den Mann erreichte, schlug dessen Herz in einem rasenden Wirbel. Sekunden später war es vorbei, und auf dem Lager lag ein Toter …

***

Der Fahrer stammte aus dem Osten Russlands und hatte die Figur eines Preisringers. Hier in Moskau fühlte er sich nicht so wohl, er war mehr der Landmensch, wie er Karina Grischin gesagt hatte, aber in der großen Stadt ließ sich Geld verdienen, und hier hatte man ihn als Fahrer engagiert, der eine Frau zu einem bestimmten Ziel brachte, weil sie sich dort etwas anschauen sollte.

Die Frau hieß Karina Grischin und war jemand, die für die Regierung arbeitete, wie sie immer betonte. Es stimmte auch irgendwie, aber in ihrem Fall konnte die Regierung auch durch den Begriff Geheimdienst ersetzt werden.

Privat ließ sie sich nicht fahren. Sie war abgeholt worden, um mit einem Mann zusammenzutreffen, der Ivanow hieß und als Beruf Geschäftsmann angab.

Geschäfte betrieb er auch. Aber sehr undurchsichtige, die allerdings auch einträglich waren, was ihn zu einem sehr reichen Mann gemacht hatte. Da er sich zudem mit den entsprechenden Politikern im Kreml gut verstand, hatte er keine Probleme, seine Geschäfte durchzuziehen. Ihm kam niemand in die Quere.

Jetzt aber brauchte er Hilfe. Es war etwas geschehen, mit dem er nicht fertig wurde, und er konnte auch keine Erklärung dafür abgeben, was da passiert war. Er hatte es erst mal hinnehmen müssen und sich an gewisse Menschen gewandt, zu denen er Beziehungen hatte und die auch etwas zu sagen hatten.

Karina Grischin war losgeschickt worden, um sich um die Dinge zu kümmern. Dieser Ivanow wohnte in einer Gegend, die nichts anderes als ein Getto war. Nur eines für Reiche und Superreiche. Da war ein Areal geschaffen worden, in dem sich die Reichen eingeschlossen hatten. Ob sie sich dabei wohl fühlten, stand auf einem anderen Blatt. Aber wo sie lebten, da hatten sie zumindest ihre Ruhe.

Karina wusste von diesem Refugium. Dort gewesen war sie noch nie. So konnte man hier von einer Premiere sprechen.

Da Karina sehr einsilbig gewesen war, hielt auch der Fahrer den Mund, tat nur seine Pflicht, fluchte hin und wieder über den Verkehr und war froh, wenn er auf Straßen fahren konnte, die nur für bestimmte Menschen angelegt worden waren. Für Politiker und Leute mit dem entsprechenden Geld und Einfluss.

Karina war gespannt, was sie erwartete. Man hatte ihr nicht viel gesagt. Sie wusste nur, dass sie einen Veränderten sehen würde, und das war ein weites Feld, wobei sie daran dachte, dass es unter Umständen Parallelen zu einem Fund gab, der auch sie und ihre Abteilung beschäftigte.

Karina wurde ja nicht auf die harmlosen Fälle angesetzt. Sie stieg ein, wenn es um Dinge ging, die nicht so genau einzustufen waren.

Dabei ging es meist um Gestalten, die man als Horrorwesen sehen musste. Ob Vampire oder Werwölfe, auch lebende Leichen, es gab eigentlich nichts, was diese Frau noch nicht erlebt hatte. Sie wusste, dass immer wieder andere Mächte versuchten, einzugreifen, um selbst an die Macht zu gelangen. Da brauchte sie nur an die Erben Rasputins zu denken, die im Hintergrund ihre Macht aufbauten, um dann die Herrschaft über das gewaltige Land an sich zu reißen.

Wer nicht selbst durch Moskau fuhr, für den konnte es recht langweilig werden. Und so war es auch bei Karina, die gegen die Langeweile etwas tun wollte. Und da gab es eigentlich nur eine Lösung. Einen kurzen, aber wertvollen Tiefschlaf.

Sie hatte die Nerven dazu, schloss ihre Augen, und der Schlaf kam eigentlich von ganz allein. Wie lange sie geschlafen hatte, wusste sie beim Erwachen nicht, aber sie wachte schon auf, als sich der Fahrer hörbar räusperte.

Karina schlug die Augen auf.

»Wir sind da.«

»Oh, jetzt schon?«

»Sie haben eine halbe Stunde geschlafen.«

»Ja, das musste ich auch. Das war sehr wichtig für mich. Jetzt bin ich wieder okay.«

»Dann können wir ja reinfahren.«

Sekunden später sah Karina, was die Worte des Fahrers bedeuteten. Das große Tor, das eine hohe Mauer teilte, stand bereits offen. Sie konnten fahren und rollten auf ein riesiges Grundstück, von dem Karina leider nicht viel sah, denn der Fahrer bog nach links ab auf einen Bunker zu, dessen Tor nicht geschlossen war, sodass der Wagen hineinfahren konnte.

Es war ein schwarzer überlanger Audi A8, der gepanzert war und Scheiben aus Panzerglas hatte.

Sie rollten in die Garage hinein, in der schon andere Wagen standen. Alles die Fabrikate der Oberklasse und international verteilt. Auch dieser Wagen fuhr in eine Parktasche und hatte sie kaum erreicht, als sich ein Kleiderschrank auf zwei Beinen näherte und Karina die Tür aufriss.

Sie kletterte aus dem Wagen.

Der lebende Kleiderschrank sagte nichts. Er nickte ihnen zu und wies in eine bestimmte Richtung. Karina schaute hin. Da war eine grau angestrichene Tür zu sehen, die geschlossen war.

Der Mann begleitete sie. Er trug einen dunklen Anzug und ein weißes Hemd. Sein Kopf war fast kahl bis auf ein Haarbüschel am hinteren Ende.

Vor der grauen Tür blieben die beiden stehen. Es war zu erkennen, dass es sich um eine Lifttür handelte, die aufgezogen werden musste. Das tat der Bodyguard noch nicht. Er fragte nur: »Haben Sie eine Waffe bei sich?«

Karina hatte diese Frage erwartet. »Ja, ich trage eine Waffe bei mir. Aber denk nicht, dass ich sie dir überlasse. Die bleibt an meinem Körper.«

Der Typ schaute sie an. Seine Pupillen waren von einer schmutzig-grauen Farbe. Und Karina hielt seinem Blick stand. Sie war eiskalt, denn sie traute sich auch, mit einem Kerl wie diesem hier fertig zu werden.

Sie gewann den Kampf der Blicke.

»Gut, Sie können die Waffe behalten.«

»Das wollte ich auch meinen.« Nach dieser Antwort stiegen beide in den Lift, der sie nach oben brachte.

Beim Heranfahren hatte Karina auch das Haus gesehen, in dem Ivanow lebte. Es war auf einem künstlichen Hügel gebaut worden, deshalb mussten sie auch höher.

Die Kabine fuhr so gut wie lautlos. Schon auf dem Grundstück waren Karina die Überwachungsanlagen aufgefallen, und wenn sie sich in der nicht eben großen Kabine umschaute, dann sah sie auch die Kamera, die ihr Auge auf die Passagiere gerichtet hatte.

Dann der Stopp.

Die Tür öffnete sich automatisch und beide Insassen konnten die Halle betreten, die vor ihnen lag. Sie war groß, sie war düster und nicht nach Karinas Geschmack.

Steine bedecken den Boden, Steine klebten auch an der Wand, und nur die Decke war hell, damit es einen Kontrast zu den ansonsten vorhandenen Grautönen gab.

Die Halle kam Karina mehr wie ein Knastraum vor, aber sie musste hier ja nicht leben und ging neben dem Leibwächter her auf eine bestimmte Stelle in der Wand zu. Kurz bevor sie die Wand erreichten, schwang diese plötzlich in einem türbreiten Ausschnitt zurück, und beide hatten freie Bahn in das Innere des Allerheiligsten.

Und da wartete der Chef.

Ivanow war ein kleiner Mensch. Er trug ein rotes Polohemd, hatte eine Halbglatze und grinste von Ohr zu Ohr, was wohl sein besonderer Willkommensgruß für Karina war. Dann klatschte er in die Hände, bevor er die Arme ausbreitete. »Welch ein Glanz in meinem bescheidenen Heim. Seien Sie willkommen, Karina Grischin.«

»Ja, danke. Aber lassen Sie die Übertreibungen. Die glaubt Ihnen sowieso keiner.«

»Sehr gut, wirklich. So hatte ich Sie eingeschätzt. Wollen Sie etwas trinken?«

»Nein, nicht jetzt. Ich bin nicht hergekommen, um mit Ihnen einen Drink zu nehmen.«

»Was ich schade finde.«

»Ihr Problem!«, konterte Karina.

»He, knallhart, wie?«

»Ich bin im Dienst.«

Seine Augen weiteten sich. »Und wann sind Sie mal privat, Karina?«

»Das werde ich Ihnen nicht unter die Nase reiben.« Sie zeigte ihre Abneigung sehr deutlich. Karina mochte Typen wie diesen Ivanow nicht. Er war sehr reich, aber ihr war auch bekannt, dass der Reichtum dieser Menschen nicht mit legalen Mitteln erworben war. Immer waren dabei Menschen auf der Strecke geblieben.

Ivanow überlegte noch. Dabei rieb er seine Nase, die schon mehr ein Riechkolben war. Dass ihm die Antworten nicht gefallen hatten, lag auf der Hand, denn er war sie einfach nicht gewöhnt. Normalerweise kuschten die Leute vor ihm.

»Also gut, kommen wir zur Sache.«

»Gern, worum geht es genau? Ich habe nicht viele Informationen bekommen.«

»Es geht um einen Mann.«

»Aber auch um einen Toten – oder?«

Ivanow nickte. »Sicher, er ist tot. Aber wie es geschehen ist, das ist die große Frage. Das ist ein Rätsel. Das kann ich mir nicht erklären. Ich werde den Toten auch wieder abgeben, aber zuvor sollten Sie ihn sich anschauen.«

»Darf ich fragen, wer der Mann ist?«

»Klar, das dürfen Sie. Er ist oder war einer von meinen Leuten. Reicht das?«

»Bisher schon. Ob es später auch reicht, kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Ja, kommen Sie mit.«

Der Hausherr ging vor. Karina hielt locker Schritt. An ihrer Seite bewegte sich der Leibwächter, der sie schon am Wagen in Empfang genommen hatte. Sie durchquerten den großen Raum, betraten dann einen Flur, auf dessen blanken Steinen die Schritte Echos hinterließen. Eine Treppe mit fünf Stufen führte auf eine Tür zu, die geschlossen war und nach nichts aussah.

Ivanow schaute Karina an. »Hinter dieser Tür liegt eine Kältekammer. Wir haben ihn dort hineingelegt.«

»Gut.«

Der Leibwächter bekam einen Wink. Er holte aus seiner Tasche einen Schlüssel und schloss die Tür auf, die er auch aufzog.

Dass es eine Kältekammer war, merkte Karina Grischin sofort. Es kam ihr vor, als wäre sie von einem eisigen Atem getroffen worden und konnte ein leichtes Frösteln nicht vermeiden.

Ivanow nickte ihr zu. »Sie werden mehr als überrascht sein, das verspreche ich Ihnen.«

»Mal schauen.«

Sie betraten einen Raum, der nicht leer war, dafür sehr kalt. An den Wänden standen Regale. Dort wurde das untergebracht, was gekühlt werden musste. Karina bekam nicht zu sehen, was es war. Es interessierte sie auch nicht besonders, denn viel wichtiger als der Inhalt der Regale war das, was den Mittelpunkt des Raums bildete. Es war ein Tisch. Bestimmt ein Hilfsmittel, das gebraucht wurde, um die Kisten auszupacken. Jetzt war der Tisch zweckentfremdet worden. Auf ihm lag jemand, und Karina musste nicht erst dicht an ihn herantreten, um zu erkennen, wer dort seinen Platz gefunden hatte.

Es war ein Mensch, ein nackter Mann. Dicht neben dem Tisch blieb Ivanow stehen. Er war vorgegangen und wartete jetzt auf seine Besucherin. Sie tat ihm den Gefallen und blieb neben ihm stehen.

»Das ist es, was ich Ihnen zeigen will.«

»Gut.«

Karina senkte den Blick und wurde in Ruhe gelassen, sodass sie schauen konnte.

Der Mann war tot, daran gab es keinen Zweifel. Aber so wie jetzt hatte er in seinem Leben bestimmt nicht ausgesehen. Er war nackt, und er hatte sich verändert, er schien kleiner geworden zu sein. Seine Haut war auch nicht mehr die gleiche geblieben. Sie hatte sich zusammengezogen und sie hatte seinem Gesicht einen Ausdruck gegeben, der schlecht zu beschreiben war. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Haut und Körper passten nicht mehr zusammen, weil sie eingetrocknet war.

Karina Grischin wusste nicht, wie lange sie vor dem Toten gestanden hatte. Sie schaute ihren kleinen Atemwolken nach und hörte rechts neben sich die Atemstöße des Mannes.

»Was sagen Sie?«

Karina hob die Schultern.

»Nichts?« Ivanow lachte. »Das ist nicht viel. Warum habe ich Sie wohl herholen lassen?«

»Ja, warum?«

»Weil ich eine Antwort haben will.«

»Die kann ich Ihnen nicht geben.«

»Ach? Und ich habe gedacht, dass Sie sich um Fälle kümmern, bei denen andere Menschen passen.«

»Na und? Glauben Sie, ich sehe mir den Menschen an und komme sofort zu einem Ergebnis?«

»Das kann ich Ihnen sagen.«

»Aha. Und?«

Ivanow verzog sein Gesicht. »Er ist dehydriert. Man hat ihm das Wasser entzogen. Es wurde aus seinem Körper rausgeholt. Ich habe keine Ahnung, wie das geschehen konnte, aber ich habe ihn untersuchen lassen, und dabei ist man zu diesem Ergebnis gekommen.«

»Und Sie kennen den Mann?«

Ivanow nickte. »Er hat für mich gearbeitet. Erwischt hat es ihn im Urlaub.«

»Oh. Wo fand der statt?«

»Nicht im Ausland. Er blieb in der Heimat. Nicht weit von Moskau entfernt. Da hatte er eine kleine Datscha. Und da in der Nähe ist es dann passiert. Wanderer haben ihn gefunden. Es war schon mehr ein Zufall. Hätten sie keinen Hund dabei gehabt, wäre das nicht passiert. So aber weiß ich nun Bescheid. Man hat einen guten Mann aus meiner Mannschaft hingerichtet. Ausgetrocknet«, spie er heraus, »dehydriert.«

»Ja, das nehme ich Ihnen ab.«

»Sehr schön. Und was wollen Sie tun? Das ist doch ein Fall für Sie. Oder irre ich mich?«

Karina hob die Schultern. »Das weiß ich nicht, ob Sie sich irren. Interessant ist der Fall schon.«

»Das meine ich auch.«

»Haben Sie denn einen Verdacht, wer es getan haben könnte? Ich meine, dass ein Mann wie Sie nicht nur Freunde hat.«

»Was soll das?«

»Geben Sie mir eine Antwort.« Karina blieb gelassen.

Der Mann kaute auf seiner Unterlippe. »Nun ja, Feinde hat wohl jeder. Aber sich so an einem Menschen zu rächen, das will mir nicht in den Kopf. Hätte man ihn erschossen, ja, das wäre normal gewesen, aber was hier mit ihm passiert ist, muss man als furchtbar ansehen.«

»Das meine ich auch.«

»Und die Lösung, können Sie mir die Lösung bringen?«

»Es wird schwer werden.«

»Das weiß ich selbst. Aber werden Sie sich um den Fall kümmern? Das meine ich.«

Karina lächelte spöttisch. »Wie kommen Sie darauf, dass ich mich darum kümmern soll?«

»Weil Sie besondere Aufgaben übernommen haben. Das meine ich. Sie und Ihre Abteilung. Ich habe meine Beziehungen, und die Leute, mit denen ich sprach, sind schon kompetent.«

»Das nehme ich Ihnen auch ab. Ich werde mich entsprechend vorbereiten, und Sie können mir dabei helfen, wenn Sie mir einige Daten über den Toten geben.«

»Ja, das mache ich.«

»Danke.« Sie lächelte knapp. »Dann würde ich jetzt gern wieder von hier verschwinden.«

»Können Sie. Die Informationen, die Sie brauchen, bekommen Sie noch.«

»Das wäre von Vorteil.«

Ivanow nickte nur. Er und auch Karina Grischin warfen noch einen letzten Blick auf die dehydrierte Leiche, dann traten sie den Rückweg an.

Die Gedanken des jeweils anderen Menschen konnte niemand lesen, und das war auch gut so. Wenn der Russe in Karinas Kopf hätte hineinschauen können, er hätte sich nur gewundert …

***

Der Mann saß im Rollstuhl und schaute auf die Bürotür, die sich jetzt öffnete. Karina Grischin betrat den Raum, sah hinter ihrem Schreibtisch jemanden sitzen, stieß einen leisen Jubelruf aus, lief zu dem Mann hin und küsste ihn auf den Mund.

Einige Sekunden später konnte Wladimir Golenkow wieder sprechen. »Na, das war aber eine Begrüßung. Die lobe ich mir.«

»Ja, das musste sein.« Karina strahlte ihren Partner an. Sie freute sich, ihn wieder hier im Büro zu sehen. Eigentlich war er Patient in einer Reha-Klinik, weil er behindert war und sich nicht mehr von allein bewegen konnte.

Wladimir Golenkow kämpfte dagegen an. Er wollte wieder laufen und der Person, deren Kugel ihn in diesen Zustand gebracht hatte, keinen Triumph gönnen. Aber es war schwer, verdammt schwer sogar. Große Fortschritte hatte er in der Klinik noch nicht gemacht. Doch er war geistig fit und dachte nicht daran, die nächsten Jahre in der Klinik zu verbringen. Es gab Zeiten, in denen er dort bleiben musste, aber es gab auch Tage, an denen er wieder in ein Büro ging, so wie jetzt.

Er und Karina bildeten eine eheähnliche Gemeinschaft. Sie lebten zusammen und sie hielten auch zusammen, was Wladimir Auftrieb gab.

Karina nahm ihren angestammten Platz ein. Sie nickte Wladimir zu und sagte: »Ich war da.«

»Und?«

»Ich habe tatsächlich vor einem dehydrierten Menschen gestanden. Einem dem das Wasser entzogen wurde. Er war vertrocknet, das kann man so sagen.«

»Und weiter?«

»Es ist wie bei den anderen Menschen, die wir gefunden haben.«

Wladimir fragte: »Wusste er davon?«

»Keine Ahnung. Wenn er etwas gewusst hätte, dann hätte er es auch erwähnt. So aber hat er nichts gesagt. Das ist leider so. Damit müssen wir zurechtkommen.«

Wladimir nickte. »Was hast du denn für einen Verdacht? Normal ist es nicht, wie die Menschen ums Leben gekommen sind. Es ist schon der vierte Tote. Der Letzte war Wolnikow, den Menschen an seiner Hütte gefunden haben …«

»Ja, am Sumpf.«

»Genau.«

Karina sagte nichts mehr. Sie dachte nach und kam nach einigen Sekunden zu einem Ergebnis. »Es ist durchaus möglich, dass wir es hier mit jemandem zu tun haben, der nicht unbedingt in diese Welt gehört.«

»Du meinst schwarzmagische Wesen?«

»Ja.«

»Und weiter?«

Karina lächelte, bevor sie sagte: »Ich will nicht davon sprechen, dass wir vor unlösbaren Problemen stehen, das nicht, meine aber, dass wir etwas Hilfe durchaus gebrauchen können.«

»Aha.« Wladimir lächelte breit. »Du denkst bestimmt schon an London?«

»Ja. Da laufen im Moment die Olympischen Spiele. Ich denke, dass sich John Sinclair darüber freuen würde, dem Trubel für ein paar Tage zu entkommen.«

»Das kannst du ja durch einen Anruf feststellen.«

»Und du hast nichts dagegen?«

»Nein, warum sollte ich denn? Ich freue mich doch auch auf John Sinclair. Vorausgesetzt, er hat Zeit.«

»Das hoffe ich auch …«

***

Und ich hatte Zeit.

In diesen besonderen Tagen lief nichts für mich. In London schon, da gab es nur ein Wort: Olympia. Es machte fast alle verrückt, und viele Londoner hatten sich an die Spiele gewöhnt und waren sogar begeistert, denn auch die königliche Familie war überall zu sehen.

Für mich war das nichts, und deshalb war ich froh, als ich den Anruf aus Moskau bekam, mit der Bitte um Unterstützung bei einem Fall, der sehr seltsam war. Es ging um dehydrierte Menschen, die man in der Nähe der Hauptstadt gefunden hatte. Karina hatte zudem das Gefühl, dass dahinter eine schwarzmagische Seite steckte. Deshalb wurde ich ins Boot geholt.

Ich sagte zu, hätte auch Suko mitgenommen, der aber winkte ab. Und Sir James war sowieso nicht zu sehen. Für die Dauer der Spiele hatte man ihn in einen Stab gesteckt, der bestimmte Aufgaben übernommen hatte.

Und so konnte ich mich in den Flieger setzen und nach Moskau düsen. Vom Sommer in den Sommer. So sah es aus. Moskau hatte die entsprechende Hitze zu bieten, und erste Waldbrände waren auch schon entstanden.

Es war wie immer, Karina stand da und holte mich ab. Die braunhaarige Frau trug einen hellen Hosenanzug aus Leinen. Das Outfit war dem Wetter angepasst.

Es tat gut, sie mal wieder in den Armen zu halten. Die leichte Sommerbräune stand ihr gut, und irgendwie waren wir auch froh, beide noch am Leben zu sein. Das war bei uns nicht normal, so etwas konnte sich rasch ändern.

»Und jetzt?«, fragte ich.

»Gehen wir eine Kleinigkeit essen.«

»Sehr gut. Ich habe auch Hunger. Wo, bitte?«

»In der Stadt.«

»Nun ja, dann lass uns fahren.«

Wenig später saßen wir in Karinas Volvo, und sie wollte wissen, wie es mir in der letzten Zeit ergangen war. Ich erzählte von den Fällen, die alles andere als harmlos gewesen waren.

»Schön, dass du das alles überstanden hast, John.«

»Und wie war es bei dir?«

»Eigentlich ruhig.«

»Keine Spur von den Erben Rasputins?«

»Nein. Sie haben sich bisher noch nicht wieder bemerkbar gemacht.«

»Bist du froh darüber?«

»Das weiß ich nicht. Jedenfalls wundere ich mich.«

»Kann ich verstehen. Ich denke mal, dass sie mehr im Geheimen arbeiten, sodass selbst ihr ihnen nicht zu nahe kommen könnt.«

»Schon möglich.«

Ich kam auf ein anderes Thema zu sprechen. »Und wie geht es Wladimir?«

Da lachte Karina. »Davon kannst du dich gleich überzeugen.«

»Fahren wir in die Klinik?«

»Nein, das nicht. Aber Wladimir wartet im Lokal auf uns. Wir essen zu dritt.«

»Das ist super.«

»Es dauert allerdings noch. Aber was sage ich. Du kennst den Moskauer Verkehr ja.«

»Und ob.«

Es war schlimm, aber nicht so schlimm wie in London. Das Lokal lag am Rande der Innenstadt. Dazu gehörte ein kleiner Park, sodass die Gäste vom Verkehr abgeschirmt waren. Ein Parkplatz war ebenfalls vorhanden. Er wurde umrahmt von hohen Laubbäumen.

Wir stiegen aus und ich setzte zum Schutz gegen die Sonne die dunkle Brille auf. Karina hatte zwischendurch mit ihrem Partner telefoniert und erfahren, dass er schon auf uns wartete.

Er saß an einem runden Tisch nahe der großen Fenster und strahlte, als er uns kommen sah.

An den Rollstuhl konnte ich mich noch immer nicht gewöhnen, aber Wladi lebte und hatte auch die Hoffnung nicht aufgegeben, dass er irgendwann mal wieder völlig fit war. Alle stimmten ihm da zu, keiner wollte widersprechen.

Wir begrüßten uns herzlich. Bevor wir zur Sache kamen, bestellten wir das Essen. Ich verließ mich auf das, was auch Wladimir bestellte. Es war ein Krautgericht mit Gehacktem und Paprikastreifen.

Karina entschied sich für einen Salat. Pfifferlinge gehörten dazu. Man aß sie wieder. Tschernobyl war vergessen.

Vier Tote. Vier dehydrierte Menschen. Vier Männer, denen das Wasser aus dem Körper gesaugt worden war. Das war das große Rätsel. Wer schaffte es, die Menschen auszutrocknen?

Ich wusste es nicht, auch Karina und Wladimir hatten keine Ahnung, nicht mal die Spur eines Verdachts. Eins allerdings war auffallend. Die Toten waren allesamt in der Nähe eines Sumpfgebiets östlich von Moskau gefunden worden. Der letzte Tote hatte dort eine Datscha besessen, in der er mit seiner Frau lebte. Zumindest im Sommer.

»Ist sie noch dort?«, fragte ich.

»Ich denke schon«, sagte Wladimir. »Ich habe mit ihr telefoniert. Sie sagte, dass sie noch bleiben wolle. In der Stadt wäre im Sommer nicht ihr Platz.«

»Und hat sie auch was über ihren Mann erzählen können? Wie es dazu kam, dass er in eine Lage geriet, aus der er nicht mehr herauskam?«

»Nein, hat sie nicht. Und sie weiß, dass sie Besuch bekommen wird. Ihr könnt also hinfahren.«

Ich wollte noch etwas anderes erfahren. »Und sie hat keine Vorzeichen entdeckt, dass ihrem Mann etwas passieren könnte?«

»So ist es.« Golenkow hob die Schultern. »Das hat ihn getroffen wie ein Schlag aus heiterem Himmel.«

Ich mischte mich noch mal ein. »Darf ich erfahren, wie das Ehepaar heißt?«

Karina lachte. »Klar, der Name.« Sie schüttelte den Kopf. »Dass ich daran nicht gedacht habe. Sie heißen Schaljapin. Olga und Igor Schaljapin.«

»Okay«, sagte ich.

Und Karina meinte: »Jetzt wird es aber Zeit, dass wir uns ums Essen kümmern. Guten Appetit.«

Den wünschten wir uns gegenseitig. Am Tisch herrschte eine lockere Atmosphäre, doch ich wusste, dass dies nicht so bleiben würde. Russland hielt für uns immer besondere Überraschungen parat, leider nicht unbedingt positive …

***

Olga Schaljapin lag im Bett und konnte nicht schlafen. Jetzt war es eine Woche her, seit ihr Mann nicht mehr lebte. Die Gedanken an ihn wollten sie nicht loslassen. Immer wieder sah sie das Bild vor Augen, das ihr einen Schock versetzt hatte.

Igor war auf einem Waldweg gefunden worden. Sein Fahrrad hatte neben ihm gelegen. Der Korb mit Blaubeeren war umgekippt, und er selbst war nur schwer zu erkennen gewesen, weil er wie eine ausgetrocknete Mumie ausgesehen hatte.

Für Olga war es der Schock ihres Lebens gewesen. Sie hatte vorgehabt, noch lange Zeit mit ihrem Mann zusammen zu leben. Schließlich war sie knapp über vierzig Jahre alt, da hatte man das halbe Leben noch vor sich.

Beide hatten jung geheiratet und sich ein Leben aufgebaut, mit dem beide zufrieden waren.

Und dann das.

Dieser brutale Schlag, der ihr den Mann genommen hatte. Das zu begreifen war schwer für sie gewesen. Sie konnte es auch jetzt noch nicht richtig glauben und dachte noch immer, dass alles ein böser Traum gewesen wäre.

Das war er leider nicht. Igor war tot, und gerade jetzt kam ihr das wieder zu Bewusstsein. Wenn sie nach rechts griff, war die zweite Betthälfte leer. Dort hatte ihr Mann immer gelegen, nun nicht mehr. Niemals mehr.

Als ihr dieser Gedanke kam, bildete sich in ihrer Kehle ein Kloß. Tränen stiegen in ihre Augen. Sie musste einfach weinen, obwohl sie dachte, keine Tränen mehr zu haben.

Das stimmte nicht.

Jetzt weinte sie wieder und hoffte, dass es sie irgendwie auch erlöste. Sie lag auf der Bettdecke. Im Zimmer war es schwül. Das Fenster stand offen. Es war mit einem Gitter gesichert, das keine Insekten durchließ. Dennoch hatten es einige Mücken geschafft, sich Einlass zu verschaffen. Sie waren nicht zu sehen, aber zu hören. Die typische Musik summte an ihren Ohren vorbei.

Schlafen konnte sie nicht.

Sie wollte auch nicht wach bleiben. Denn in diesem Zustand kamen stets ihre Gedanken, und sie drehten sich um ihren Mann und um die Vergangenheit.

Was sollte jetzt aus ihr werden?

Sie wusste es nicht. Sie hatte keine Ahnung. Zum Glück hatte ihr Mann in seinem Job Geld zur Seite legen können, aber ewig würde die Summe nicht reichen.

Er war gefunden worden. Einsam auf der Straße liegend, und er war so verändert. Ausgetrocknet. Man hatte ihm das Wasser aus dem Körper gesaugt, und dann war er gestorben.

Aber wer hatte das getan?

Das war die große Frage. Darüber machte sie sich Gedanken. Aber nicht nur sie, auch die Polizei stand vor einem Rätsel. Niemand konnte sich vorstellen, was da wirklich passiert war, wie ein Mensch das Wasser in seinem Körper verlieren konnte. Es war auch keine Wunde zu sehen gewesen. Der Mann sah aus wie immer. Er war nur kleiner geworden und seine Haut war ebenfalls getrocknet.

Natürlich hatte Olga Fragen gehabt. Aber die Polizei konnte oder wollte sie nicht beantworten. Man stand eben vor einem Rätsel, und das nahm die Frau den Leuten inzwischen ab.

Und jetzt?

Olga wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Sie war allein, sie würde allein bleiben, sie musste sich umstellen, und sie fragte sich, ob sie wirklich noch länger in der Datscha bleiben sollte. Ihre Wohnung in der Moskauer City war auch noch da, und dort konnte sie vielleicht schneller vergessen.

Sie wollte sich noch nicht in dieser Nacht entscheiden, sondern noch zwei, drei Tage warten. Vielleicht war es auch gut, wenn sie mal mit den Nachbarn redete, die hatten oft auch einen Rat und meinten es sowieso gut mit ihr.

Sie kam einfach nicht in den Schlaf, wie schon in den Nächten zuvor. Da hatte sie sich im Bett herumgewälzt. Immer wieder von einer Seite auf die andere, aber das hatte ihr nichts gebracht.

Und jetzt?

Nein, nicht noch mal. Sie dachte nicht länger darüber nach und stand auf. Das Nachthemd klebte ihr am Leib. Überall auf dem Körper lag der dünne Schweißfilm. Sie wollte ihn loswerden, verließ das Schlafzimmer und trat in den schmalen Flur.

Draußen lauerte die Nacht. Sie kam Olga vor wie ein finsteres Monster. Gerade hier auf dem Land war die Nacht noch richtig schwarz, da sie von keinen Leuchtstofflampen unterbrochen wurde. Zur Datscha gehörte ein kleines Bad. Die Zeiten der primitiven Landhäuser waren vorbei, jetzt brauchte man schon einen gewissen Komfort, und da gehörte das Bad eben zum Standard.

Keine Wanne, dafür eine Dusche, unter die sich Olga stellte, nachdem sie ihre Kleidung abgestreift hatte. Der Wasserdruck ließ zu wünschen übrig, aber sich so zu duschen war besser als nichts. Es kam ihr vor wie ein lauwarmer Landregen, der jetzt über ihren Körper spülte.

Sie schloss die Augen, hatte sich eingeseift und genoss die Strahlen.

Allmählich verschwand der Schaum, und die normale Haut wurde wieder sichtbar. Olga rieb noch ein paar Mal mit ihren Händen über den Körper und verließ die Dusche. Das Tuch lag bereit, in das sie sich einwickelte. Es ging ihr jetzt besser. Der Schweiß war weg, aber sie wusste auch, dass er zurückkehren würde. Das noch in dieser Nacht, die so schwül geworden war.

Ihre Datscha war nicht die einzige, die in dieser Gegend stand. Es gab noch andere, und zwar so viele, dass sie ein kleines Dorf bilden konnten. Es hatte keinen Namen, was auch nicht wichtig war, aber über ein Handy war man hier erreichbar, denn das Gebiet lag nahe an der Riesenstadt Moskau.

Sie rieb sich langsam ab. Ihre Gedanken waren bei ihrem toten Mann, aber die Blicke wanderten durch den Raum, dessen Wände einen grauen Anstrich zeigten und auch an einer Stelle durch ein Fenster unterbrochen waren. Es war nicht geschlossen und stand gekippt.

Olga schaute hin.

Sie zuckte zusammen.

Sie atmete scharf.

Dann schaute sie noch mal hin.

Und sie hatte Mühe, einen Schrei zu unterdrücken, denn draußen stand jemand und schaute in das Bad …

***

Für Olga Schaljapin stand die Zeit still. Sie wusste, dass sie sich nicht geirrt hatte, aber sie wollte noch mal hinsehen, was sie auch tat, und sie musste sich eingestehen, sich nicht geirrt zu haben.

Ein großes Auge war zu sehen und der Teil eines Gesichts. Das Auge war etwas Besonderes, denn es schimmerte in einem kalten Gelb. So konnte eigentlich kein menschliches Auge aussehen. Das hier am Fenster schien einem Tier zu gehören.

Einem großen Tier …

Die Frau schnappte nach Luft. Sie wäre am liebsten geflohen, aber sie schaffte es nicht. Sie war nicht fähig, den Blick vom Fenster zu lösen.

Das Auge bewegte sich nicht. Starr glotzte es in das Bad, und Olga hatte das Gefühl, dass es durch den Stoff des Badetuchs blicken konnte.

Sie hörte sich sprechen, aber sie wusste selbst nicht, was sie da gesagt hatte. Aber in den nächsten Sekunden änderte sich einiges. Als sie erneut hinschaute, da waren das Auge und das halbe Gesicht verschwunden. Vor ihr lag das leere Fenster.

Olga öffnete den Mund. Sie wollte aufatmen, doch das schaffte sie nicht. Dieses Gesicht mit dem einen Auge war einfach schlimm gewesen. Das passte nicht in die Normalität hinein.

Sie stand noch immer im Bad und hatte das Gefühl, auf dem Präsentierteller zu stehen, und das gefiel ihr überhaupt nicht. Deshalb wollte sie so schnell wie möglich das Bad verlassen. Außerdem musste sie sich noch anziehen. Sie hätte ihr Nachthemd überstreifen können, aber das wollte sie nicht. Nach diesem Erlebnis musste sie sichergehen. Es war wichtig für ihr Ego. Da fühlte sie sich nicht so schutzlos.

Weg konnte sie nicht. Sie hätte sich nicht getraut, das Haus zu verlassen, um zum Nachbarn zu laufen. Außerdem hätte man ihr kaum geglaubt, wenn sie den Typen beschrieben hätte. Aber sie fragte sich mittlerweile immer stärker, ob sie es mit einem Menschen zu tun gehabt hatte. Ja, war das ein Mensch oder war er etwas anderes?

Diese Frage konnte sie nicht beantworten. Sie hatte auch keine Lust, nach einer Antwort zu suchen.

Trotz der Hitze fror sie. Als sie sich im Schlafzimmer nackt im Spiegel anschaute, sah sie eine Frau, die mit ihrer Figur nicht zufrieden war. Es gab zu viele Fettpölsterchen. Die Oberschenkel waren zu dick, ihre Brüste zu schwer, aber sie wusste auch, dass sich niemand malen konnte und der Mensch nicht jünger wurde. Ihr Haar war schon sehr früh ergraut, deshalb hatte sie es auch rotbraun färben lassen.

Die Gänsehaut auf ihrem Körper wollte nicht weichen. Nach dem Slip zog sie eine weiße Hose an, die recht eng saß, und streifte einen dünnen Pullover über.

Jetzt fühlte sie sich etwas besser, wenn auch von Wohlsein nicht die Rede sein konnte.

Das Schlafzimmer war ebenfalls klein. Großes gab es in dieser Datscha gar nicht. Aber das war auch nicht Sinn der kleinen Sommerhäuser. Man lebte hier und freute sich, der Natur näher zu sein, obwohl die Häuser in den letzten Jahren schon komfortabler geworden waren.

Bevor Olga Schaljapin das Schlafzimmer verließ, warf sie einen Blick durch das Fenster. Sie schaute in die Dunkelheit und sah zur rechten Hand hin ein Licht.

Der helle Fleck gehörte schon zum Nachbargrundstück. Laternen standen nicht in der Gegend. Dafür hatte jedes Haus eine eigene Außenbeleuchtung.

Olga Schaljapin wusste nicht, was sie unternehmen sollte. Sie war da völlig überfragt und überfordert. Eines aber stand fest. Sie würde den Rest der Nacht nicht schlafend verbringen können, das war unmöglich. Sie war zu aufgeregt. Sie würde das Bild des Fremden nicht mehr loswerden und sie wusste auch nicht, ob er wieder verschwunden war oder sich nur versteckt hielt. Diese Möglichkeit gefiel ihr ganz und gar nicht. Da spürte sie schon beim Gedanken daran, wie ihr etwas in die Kehle stieg und ihr die Luft nahm.

Sie betrat den Wohnraum. Dort gab es das größte Fenster. Manche Menschen aus der Nachbarschaft hatten sich schon neue Fenster einsetzen lassen, die bis zum Boden reichten. Das wollte Olga nicht. Ihr reichte der Ausschnitt.

Auf ihn ging sie zu. Licht machte sie nicht, sie ließ das Zimmer dunkel, weil sie durch nichts abgelenkt werden wollte. Sie näherte sich der Scheibe und merkte, dass ihr Herz schneller schlug als gewöhnlich.

Dann der Blick.

Es war wie immer. Es gab keine Veränderung. Zudem sah sie nicht viel, weil die Dunkelheit sehr dicht war. Die Grundstücke, die zu den Datschen gehörten, waren im Vergleich zu den Häusern recht groß. Und hier besonders, denn nicht weit entfernt begann der große Sumpf, und der war alles andere als verkaufsfördernd.

Man konnte den Sumpf immer riechen. Besonders stark, wenn das Wetter feucht war und auch schwül. Wenn sie jetzt das Fenster öffnen würde, dann würde ihr dieser Geruch in die Nase steigen.

Olga tat es nicht. Sie blieb vor dem geschlossenen Fenster stehen. Sie hatte den Sumpf nicht vergessen und dachte an den heimlichen Beobachter. An das eine Auge. An das schlimme Gesicht, das sie gesehen hatte.

Hatte der Sumpf etwas damit zu tun? War diese Gestalt ein Ungeheuer, das aus dem Sumpf gekommen war?

Der Gedanke kam ihr, aber sie dachte auch daran, dass so etwas unmöglich war. Wen der Sumpf erst einmal geschluckt hatte, den gab er nie wieder frei.

Das hatte sie bisher gedacht. Doch jetzt waren ihr Zweifel gekommen. Wer kannte denn den Sumpf so genau?

Eigentlich keiner. Oder nur ganz wenige. Einheimische, die schon immer hier gelebt hatten und sich mit dem Sumpf beschäftigten. Da wurden sogar Führungen angeboten, die recht harmlos waren und nicht sehr tief in das Gelände reichten.

Olga blickte weiterhin in die Dunkelheit. Sie hatte nichts gesehen, aber sie wollte auch nicht aufgeben. Sie stand da und starrte in den Garten, in dem viel Wintergemüse wuchs, der aber jetzt unter Wassermangel litt.

Ihr Mann war tot. Der Mörder war nicht gefasst worden, und jetzt kam es ihr vor, als hätte sie ihn gesehen. Ja, dieses Untier hätte ihren Mann leicht umbringen können.

Sie spürte, wie ihr bei diesem Gedanken das Blut in den Kopf stieg. Es war schwer, ein Zittern zu unterdrücken, aber es konnte stimmen. Das Untier hatte ihren Mann geholt.

Nur, wer hätte ihr das geglaubt? Kein Mensch. Man hätte sie ausgelacht, auch die Polizisten. Denen traute sie sowieso nicht viel zu. Die kochten oft ihr eigenes Süppchen.

Olga wollte sich wieder abwenden, als sie die Bewegung sah. Die Entfernung war nicht genau abzuschätzen, aber sie wusste, dass sie sich nicht geirrt hatte. In der Dunkelheit bewegte sich etwas noch Dunkleres.

Und es drehte sich um. Sie sah, dass es auf das Fenster schaute. Das Gesicht malte sich heller ab. Es blieb nicht nur beim Schauen, denn die Gestalt wollte mehr.

Schritt für Schritt kam das Fremde oder der Fremde auf das Haus zu. Es wäre unter Umständen besser gewesen, wenn Olga sich vom Fenster weg bewegt hätte. Das tat sie nicht, sie blieb, als hätte man sie auf dem Boden angenagelt.

Er kam …

Er ging langsam. Er schwankte einige Male. Sein Blick war starr, das erkannte sogar Olga, die sich nicht rührte. Sie sah das Gelbe in den Augen. Es war ein böses Licht, und sie ging davon aus, dass es nicht aus dieser Welt stammte.

Wie die Gestalt. Sie sah zwar aus wie ein Mensch, aber Olga wollte nicht glauben, dass ein normaler Mensch durch ihren Garten tappte. Das war etwas ganz anderes.

Ja, ein Etwas!

Sie musste schlucken, als ihr dieser Gedanke kam. Ein Monster. Eine Missgeburt. Etwas Ähnliches wie Frankenstein, das Menschen versteckt gehalten hatten, um es jetzt wieder freizulassen. Vielleicht hatte es sich auch selbst befreit.

Davon hatte Olga gehört, aber sie wusste auch, dass die Geschichte erfunden war.

Und diese hier war es nicht.

Er kam, und er kam näher. Mit jedem Schritt schälte er sich deutlicher hervor.

Ich muss weg!, hämmerte sich Olga ein. Ich kann nicht hier bleiben. Ich muss verschwinden. Wenn er mich sieht, dann …

Sie dachte nicht mehr weiter, denn die Gestalt war zu nahe an das Fenster herangetreten. Sie war genau zu erkennen für die einsame Frau.

Er war ein schreckliches Wesen.

Sehr groß. Nackt. Völlig haarlos. Sein Körper war dunkel, die Augen in dem Gesicht hell. Sie strahlten in einem kalten Gelb. Es war auch eine Nase zu sehen und ein breiter Mund darunter. Das alles gehörte zu einem Menschen. Nur konnte Olga nicht glauben, dass sie hier einen Menschen vor sich hatte. Das war ein anderer, eine Gestalt, die nur wie ein Mensch aussah.

Er stand vor dem Wohnzimmerfenster.

Er glotzte Olga an.

Sie musste ihn einfach ansehen. An ihm vorbeischauen konnte sie nicht, und sie schaute geradewegs in die gelben Augen hinein, die ihr irgendwie Angst machten.

Dann riss er die Arme hoch. Er öffnete den Mund, und es sah so aus, als wollte er lachen.

Das war für Olga zu viel. Sie konnte und wollte die Gestalt nicht mehr anschauen. Der Schrei drang aus ihrer Kehle, als sie herumfuhr und anfing zu laufen.

Ihr Ziel war die Couch. Auf sie warf sie sich und drückte ihr Gesicht ins Kissen. Deshalb sah sie auch nicht, dass sich die Gestalt am Haus wieder zurückzog und in der Dunkelheit verschwand …

***

In Karinas Dienstvolvo hatten wir das Zentrum von Moskau verlassen und waren in Richtung Osten gefahren.

»Und wo geht es genau hin?«, hatte ich gefragt.

»In die Welt der Datschen und auch der Sümpfe. Da wo wir hinwollen, ist das Land sumpfig.«

»Und die Datschen?«

»Na ja, die befinden sich nicht im Sumpf.«

»Das hatte ich mir gedacht. Und was ist mit dem toten Wolnikow gewesen?«

Karina lächelte. »Der hat auch nicht im Sumpf gelebt, sondern an seinem Rand.«

»Okay, und zu ihm fahren wir jetzt?«

»Genau.«

»Was bringt es?«

»Das weiß keiner. Wir können uns aber einen ersten Überblick verschaffen, wie die Gegend aussieht. Dass wir Spuren finden, daran glaube ich nicht so recht. Außerdem ist das nur die erste Station. Wir werden anschließend zu Olga Schaljapin fahren, die ihren Mann verloren hat. Aber das weißt du ja.«

»Sicher.«

Es war eine Fahrt durch das sommerliche Russland und zugleich durch eine Gegend, die ländlich geprägt war. Die Straße zerschnitt sozusagen die Masse der Birken, die sich hier als Wälder ausbreiteten. Hinzu kam das dichte grüne Unterholz und über allem lag der blaue Himmel wie ein Tuch, das keinen Anfang und kein Ende zu haben schien.

Es war einfach ein tolles Sommerwetter und es war auch nicht so heiß, zudem fehlte die Schwüle, die aber in der Nähe des Sumpfes zunehmen würde, das hatte man mir gesagt.

Wir näherten ihm uns. Er war bereits zu riechen. Die Luft schmeckte irgendwie anders. Das fand ich heraus, als ich das Fenster nach unten gefahren hatte.

Ich schnupperte und hatte das Gefühl, die Feuchtigkeit würde auf meiner Zunge liegen, obwohl die Luft klar war und die Sonne schien. Zudem war der Sumpf auch zu sehen. Er lag dort, wo die Bäume dichter standen und zwischen ihnen ein leichter Dunst schwebte.

Karina hatte meinen Blick bemerkt. »Ja, dorthin müssen wir, John. Wo es nicht so klar ist.«

»Aha.«

»Magst du Sümpfe?«

»Nicht besonders. Ich weiß aber auch, dass Moore und Sümpfe für das ökologische Gleichgewicht wichtig sind.«

»Sehr gut.«

Ich verkniff mir eine Antwort und schaute der pendelnden Hand zu, die Karina gehörte. Sie deutete damit in eine bestimmte Richtung.

»Und jetzt?«, fragte ich.

»Da müssen wir ungefähr hin.«

»Dann mach mal.«

»Aber wir können nicht auf der Straße bleiben und müssen einen der Wege nehmen.«

»Ist mir egal.«

»Ich wollte es dir nur gesagt haben.«

Es war gut, dass sie es mir gesagt hatte, denn als wir von der glatten Straße abfuhren, wurde es anders. Um den Weg hatte sich niemand gekümmert.

Er war nicht geglättet worden, deshalb hatten wir beide auch das Gefühl, in einem Boot bei höherem Wellengang zu sitzen. Mir wurde nicht übel, und Karina ebenfalls nicht, denn sie konnte noch lächeln.

Aber wir fuhren dem Sumpf entgegen. Zwar waren wir noch nicht in ihm, aber der Boden war weicher geworden, und an einigen Stellen hatte man ihn sogar mit Holzplanken verstärkt.

»Und dieser Wolnikow hat sich hier wohl gefühlt?«, fragte ich.

»Anscheinend. Er hat sich selbst als Sumpfgewächs bezeichnet. Es war seine Welt, und er hat sie gern interessierten Menschen gezeigt.«

»Sie gab es?«

»Ja, das kann ich dir sagen. Ein Sumpf zieht auch heute noch Menschen an. Er hat etwas Geheimnisvolles und auch Unheimliches an sich. Die Leute finden es toll, wenn sie eine Gänsehaut bekommen.«

Das war nachzuvollziehen. Da musste ich nur an das London Dungeon denken, in dem die schlimmsten Mord- und Folterszenen der britischen Geschichte sehr realitätsnah nachgebildet worden waren.

Wir fuhren noch immer. Ich wollte wissen, ob wir auch bis zum Haus des Toten fahren konnten.

»Nein, das können wir nicht. Wir müssen vorher aussteigen. Es sind aber nur wenige Meter, die wir laufen müssen.«

»Alles klar.«

Etwa fünf Minuten dauerte die Schaukelei noch an, dann hatten wir das Ziel fast erreicht. Zumindest den Platz, an dem wir parken mussten. Es war ein Stück normaler Boden. Aber man roch das andere Gelände. Nicht unbedingt sehr intensiv, eher schwächer, aber er war da. Er schwebte an unsere Nasen heran, und ich schaute auf eine grüne Wand, die recht dicht aussah, es aber nicht war, denn es gab genügend Lücken, die uns Platz ließen, um die Wand zu durchqueren. Dabei mussten wir uns an einen bestimmten Weg halten. So ganz ohne war der Untergrund nicht, sonst hätte Wolnikow oder ein anderer den Boden nicht mit Holzbohlen belegt, die in Richtung Sumpf führten.

Wir gingen ebenfalls auf den Bohlen. Da Karina schon mal hier war, überließ ich ihr gern die Führung und konnte mich einer anderen Aufgabe widmen, und zwar dem Erschlagen von Mücken, wenn ich sie zu fassen bekam.

Ich schlug gegen mein Gesicht, lauschte dem Klatschen, fluchte und hörte Karinas Lachen.

»Hast du Spaß?«

»Nein, John, aber damit musst du rechnen. Die Mücken sind hier die wahren Herrscher.«

»Das habe ich inzwischen auch festgestellt.«

»Irgendwann hast du dich daran gewöhnt und die Mücken sich auch an dich.«

»Wie tröstlich.«

»Meine ich auch.«

Die Rückseite der Hütte war längst zu sehen, obwohl wir noch auf dem künstlichen Weg gingen. Die Hütte wirkte irgendwie schief auf mich, bis ich sah, dass das Dach zusammengebrochen war. Ein schmaler Weg führte an der rechten, noch intakten Seite der Hütte vorbei, sodass wir die Vorderseite erreichten.

Da hatten wir auch hingewollt. Ich blieb stehen, und es gab eigentlich nur den einen Blick. Und zwar den in eine Richtung, und die führte in den Sumpf.

Ja, dort lag er wie auf dem Tablett vor mir. Er war schlecht zu beschreiben, Sumpf war eben Sumpf. Ein bestimmtes Aussehen hatte er nicht, hier paarte sich das Frische mit dem Vergänglichen und dem Vergangenen.

Ich sah das fette Gras wachsen, aber auch blutlose verkrüppelte Bäume dazwischen liegen, die halb in die Rasenflut und in ein Wasser darunter eingesunken waren.

Es gab Flächen, die leer waren. Andere waren bewachsen, und sogar kleine Hügel waren zu entdecken. Wie bewachsene Buckel ragten sie aus dem Wasser hervor.

Einen Weg sah ich nicht. Der Untergrund, auf dem wir standen, war fest und trocken. Weiter vorn nicht mehr, und ich sah keine Stelle, an der der Weg anfing, den man gehen konnte, um gefahrlos und auch trockenen Fußes in den Sumpf zu gelangen.

Wer dorthin wollte, der musste sich an Wolnikow wenden. Oder hatte sich wenden müssen, das ging jetzt nicht mehr.

Karina Grischin hatte mich schauen lassen. Jetzt hörte ich hinter meinem Rücken ein Quietschen, drehte mich um und sah, dass Karina die schief in den Angeln hängende Tür aufgezogen hatte.

Sie betrat das Haus und winkte mir dabei zu. Ich folgte ihr geduckt in den Bau und schaute mich um. Es war hell, denn durch die Fenster und Lücken in dem schief hängenden Dach drang genügend Licht. So brauchten wir keine Taschenlampe, um uns umzuschauen, und wir sahen, dass hier jemand gewohnt hatte. Sogar eine Feuerstelle war vorhanden. Er hatte in diesem einen Raum auch gegessen und geschlafen. An Einrichtung war nur das Nötigste vorhanden. An der Wand hingen keine Tapeten, dafür so etwas wie ein vorn offener Sack, in dem etwas steckte.

Ich ging hin und fasste hinein. Zwei Messer mit unterschiedlich langer Klingenlänge holte ich hervor.

Karina sah es und hob die Schultern. »So etwas braucht man hier in der Einsamkeit.«

»Klar. Man muss das Fleisch ja klein schneiden, oder auch den Fisch. Weißt du, wovon er gelebt hat?«

»Nein. Ist auch nicht wichtig. Aber wenn du den Schrank dort öffnest, wirst du einiges sehen.«

»Und was?«

»Konserven.«

»Aha. Also kein Robinson.«

»Bestimmt nicht.«

»Und du hast auch keinen Hinweis auf seinen Mörder gefunden? Oder wie sehe ich das?«

»Schon richtig.«

»Und was machen wir?«

Karina ging noch ein paar Schritte weiter. »Weiß ich nicht. Vielleicht so etwas wie eine Nase für bestimmte Dinge bekommen.«

»Kann sein.«

»Dann werden wir später zu Olga Schaljapin fahren. Es ist möglich, dass ihr noch was eingefallen ist, was den Tod ihres Mannes betrifft.«

»Und wenn nicht?«

»Dann fangen wir an, uns zu ärgern. Es muss diesen Killer geben, John.«

»Meinst du?«

Sie verdrehte die Augen. »Ja, sonst hätte ich dich nicht geholt.«

»Sehe ich auch so. Aber hier wirst du wohl keinen Hinweis finden.«

»Sei nicht so negativ.«

»Bin ich nicht. Ich versuche nur, realistisch zu sein. Das ist alles.« Ich zwinkerte ihr zu und ging weg. In der Hütte mit dem eingebrochenen Dach war es mir zu eng, obwohl dort weniger Mücken flogen. Ich wollte nach draußen und auch nach dem Weg suchen, den Wolnikow mit seinen interessierten Menschen gegangen war. Ich glaubte fest daran, dass er in der Nähe dieser Hütte seinen Anfang hatte.

»Ich schaue mich noch mal draußen ein wenig um.«

»Ja, tu das. Aber sinke nicht ein.«

»Keine Sorge, ich kann mich beherrschen.«

Wohin ich genau gehen musste, wusste ich nicht, und so testete ich erst mal die linke Seite neben der Hütte und glaubte, es richtig gemacht zu haben, denn der Untergrund zeigte hier Spuren zahlreicher Abdrücke.

Hier hatte Wolnikow wohl mit seinen Führungen begonnen. Für mich war das so etwas wie ein Muss, denn diesen Weg wollte ich auch nehmen. Wenn Touristen ihn gingen, dann war er interessant, aber ungefährlich.

Sonne und Feuchtigkeit mischten sich. Was dabei herauskam, konnte man durchaus als eine Waschküche bezeichnen. Hinzu kamen die Mücken, die sich auf alles stürzten, was sich bewegte, und da stand ich an der ersten Stelle. Es machte keinen Spaß, sich im Freien aufzuhalten, aber ich war auch nicht hergekommen, um Spaß zu haben. Hier ging es um gefährliche Dinge, die gestoppt werden mussten.

Der Sumpf lag vor mir wie eine Filmkulisse. Aber das war nicht unecht, sondern real und auch schweißtreibend. Ich merkte schon nach den ersten zehn, fünfzehn Schritten, dass ich anfing zu schwitzen. Wenn ich einatmete, dann hatte ich mehr den Eindruck, die Luft zu trinken, so feucht war sie, und ich musste auch achtgeben, dass die Mücken nicht in meinen Mund flogen.

Obwohl ich noch nicht lange unterwegs war, hatte ich das Gefühl, mitten in der Einsamkeit zu stehen. Von Karina Grischin hörte ich nichts mehr, es war nur der Sumpf, der hin und wieder schmatzende Geräusche von sich gab. Zwischendurch hörte ich auch ein Flattern, wenn ein Vogel startete, der sich durch einen Fremdling wie mich gestört fühlte.

Und weiter ging es.

Schritt für Schritt tiefer in den Sumpf. Dabei blieb ich auf dem künstlichen Weg. Er bestand ja aus Holzbohlen und führte nicht nur geradeaus weiter. Man konnte von einem Zickzack sprechen, denn Wolnikow hatte genau gewusst, wie er den Weg zu legen hatte, um keine Menschen zu gefährden.

Ich wischte mir immer wieder den Schweiß von der Stirn. Da nichts passierte, setzte ich meinen Gang fort.

Alles war neu für mich, dennoch hatte ich mich bereits daran gewöhnt. Ich hörte das leise Klatschen und manchmal auch das Gluckern im trüben Wasser. Der Himmel blieb grau, die Sonne fahl, und als ich stehen blieb und darüber nachdachte, ob ich weitergehen sollte oder nicht, da passierte es vor mir. Wie weit es genau von mir weg lag, wusste ich nicht, aber der helle Fleck irritierte mich schon. Zunächst konnte man sich vorstellen, dass es an der Sonne lag, die dort von irgendetwas reflektiert wurde. Das stimmte nicht, denn die Strahlen der Sonne verteilten sich nicht auf einem Fleck und waren auch nicht besonders stark.

Da passierte etwas, und ich war neugierig. Ich wollte wissen, was da los war.

Zunächst gab es keine Veränderung. Es blieb hell, und das nicht nur an einer kleinen Stelle. Was sich da zeigte, war schon recht blendend und nicht normal.

Es war wohl ein Zufall, dass ich einen so günstigen Platz erwischt hatte. Ich stand im ersten Rang und sah, was sich dort abspielte, wo die Sonne auf den Boden traf.

Da bewegte sich etwas.

Sogar recht heftig.

Da war etwas.

Da kam etwas!

Es wurde spannend, und ich hielt den Atem an. Vergessen waren die Schwüle und die lästigen Mücken, jetzt kam es darauf an, dass man mich nicht entdeckte.

Noch einmal hörte ich das Schwappen von Wellen, und dann kam es zu dieser Veränderung.

Aus der Tiefe des Sumpflochs stieg etwas hervor, dessen Aussehen mich zwang, den Atem anzuhalten …

***

War es ein Monster? War es das berühmte Monster aus dem Sumpf, über das schon Filme gedreht worden waren?

Ich hatte keine Ahnung, war aber nach wie vor fasziniert und ärgerte mich nur, dass ich etwas zu weit entfernt stand, sodass ich nicht alles überdeutlich sah.

Eines war klar.

Aus der Tiefe stieg ein Wesen. Ob es ein Mensch war, war nicht zu erkennen. Es hatte die Statur eines Menschen, aber es als einen Menschen anzusehen, da weigerte ich mich schon. Das lag auch an seiner Größe, denn es überragte einen Menschen. Sein Körper war nackt und auch dunkel. Das konnte vom Schlamm kommen, der noch an ihm klebte, aber es konnte auch andere Gründe haben.

Stück für Stück stieg das Wesen höher. Als stünde unten im Loch eine Kraft, die die Gestalt höher und höher schob. Den Kopf hatte ich gesehen, einen Teil des Oberkörpers ebenfalls, und das Licht fiel nach wie vor auf die Gestalt und hüllte sie ein.

Es war ein helles und gelbliches Licht, das ich auch in den Augen des Wesens sah. Ansonsten war die Haut in dem Gesicht dunkel wie der gesamte Körper.

Der schob sich höher und höher. Schließlich sah ich die Beine, und die begannen sich jetzt zu bewegen. Die Gestalt zog sie an, und das musste sie tun, um aus dem Sumpf zu klettern. Mit der nächsten Beinbewegung hatte sie es geschafft, und jetzt verstellte ihr niemand den Weg.

Sie konnte losziehen!

Ich war gespannt, wohin sie sich wenden würde. Es war durchaus möglich, dass sie in meine Richtung ging. Wie ich mich dann verhalten würde, wusste ich nicht. Ich wollte alles auf mich zukommen lassen.

Das Wesen war jetzt fertig. Sein Gesicht zeigte in meine Richtung. Und ich war mir allerdings nicht sicher, ob es mich sah. Es gab zwischen uns noch genügend Hindernisse.

Es stand jetzt neben dem Sumpfloch und ich ging davon aus, dass ich viel Glück gehabt hatte. Ich hätte nicht gedacht, dass ich bei unserer ersten Begegnung die Lösung des Rätsels präsentiert bekam. Für mich war es die Lösung, obwohl ich den endgültigen Beweis noch nicht hatte, denn da konnte noch viel passieren.

Ich wartete weiter, was dieses Sumpfmonster vorhatte. Noch stand es auf der Stelle, aber es drehte sich um, um in die verschiedenen Richtungen zu schauen.

Ich fragte mich dabei, ob es an mir lag. Möglicherweise hatte es mich gesehen. Ich musste mit allem rechnen. Deshalb durfte ich mich auch nicht wundern, wenn es plötzlich auf mich zukam. Ob es mich sah, wusste ich nicht. Es konnte aber sein, dass es mich roch, dass es eine Witterung aufgenommen hatte, was auch möglich war.

Sekunden verstrichen. Das Monster aus dem Sumpf peilte in die Gegend. Es dachte nach, falls es das konnte. Ohne dass ich es richtig bemerkt hätte, hatte ich mich geduckt.

Kam es? Kam es nicht?

Es ging.

Aber es ging in eine andere Richtung. Zum ersten Mal seit einiger Zeit atmete ich auf. Es bestand keine Gefahr mehr, dass es mich vernichten wollte.

Ich richtete mich auch wieder auf. Erst jetzt nahm ich die Normalität um mich herum wieder richtig wahr. Ich hörte das Summen der Mücken, ich sah sie gegen mich fliegen und ich spürte auch den Schweiß auf meinem Gesicht.

Einige Sekunden blieb ich noch stehen, um zu mir selbst zu finden. Mit dieser Entdeckung hätte ich nie im Leben gerechnet. Aber wir wussten jetzt, mit wem wir es zu tun hatten, und das war alles andere als spaßig. Wohin das Monster gegangen war, wusste ich nicht, konnte mir jedoch vorstellen, dass es wieder auf Beutetour war und Menschen auf seinem Weg zurücklassen würde, die ausgetrocknet waren.

Es war auch nicht mehr zu hören. Zu sehen erst recht nicht, und so machte ich mich wieder auf den Rückweg.

***

Karina Grischin stand in der Hütte, sie hörte mich kommen, drehte sich um und sah meine Silhouette im Eingang stehen.

»He, du hast es aber lange ausgehalten.«

»Ich weiß. Und nicht ohne Grund.«

»Ach, wieso?« Sie grinste leicht. »Hast du das Monster aus dem Sumpf entdeckt?«

»Das habe ich.«

Karina sagte nichts. Sie schaute mich an, wollte lächeln, was ihr nicht gelang, und schüttelte den Kopf. Dann warf sie den Kopf zurück und lachte.

»Das ist doch verrückt.« Sie sprach und lachte weiter. »Nein, das kann ich nicht glauben.«

»Warum sollte ich die einen Bären aufbinden?«

Plötzlich wurde sie ernst. »Bitte, erzähl, John.«

Den Gefallen tat ich ihr, und ich hatte in ihr eine gute Zuhörerin. Sie nickte dann, als ich mit meinem Bericht am Ende war, bevor sie fragte: »Was nun?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Und sonst?«

»Du kennst dich hier besser aus.«

»Was meinst du denn damit?«

»Ganz einfach, Karina. Die Gestalt hätte auch in meine Richtung laufen können, ist sie aber nicht. Sie verschwand entgegengesetzt. Ich weiß nicht, warum sie das getan hat. Könnte sie einen Grund dafür gehabt haben?«

Karina schaute mich aus ihren grünen Augen an und blies die Luft durch den Lippenspalt.

»Möglich ist es«, meinte sie dann.

»Was ist möglich?«

»Dass dieses Monstrum wieder auf Tour geht. Dass es sich Opfer holt und ihnen die Flüssigkeit aussaugt. Es ist wieder unterwegs, und da müssen wir mit allem rechnen.«

»Ja, das denke ich auch.«

Ich beschrieb das Monster noch mal genauer, aber Karina schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, mit der Beschreibung kann ich nichts anfangen. Ich habe es nicht gesehen und glaube auch nicht, dass es Ähnlichkeit mit einer Person hat, die ich kenne.«

»Okay, das habe ich verstanden. Jetzt frage ich dich, was wir tun sollen. Sollen wir hier warten?«

Karina lachte. »Auf diesen Sumpf-Zombie?«

»Auf wen sonst?«

Sie winkte ab. »Das würde sich nicht lohnen. Wir müssen selbst etwas tun.«

»Ist mir klar. Aber was?«

»Das ist die große Frage. Hast du keine Idee?«

Karina senkte für einen Moment den Blick. »Ich hätte da eine Idee. Aber ob sie uns weiterhilft, kann ich nicht sagen.«

»Raus damit.«

»Ich habe darüber nachgedacht, in welche Richtung die Gestalt gegangen ist. Klar?«

»Sicher.«

Die Agentin hob den rechten Zeigefinger und ließ ihn langsam sinken. »Und wenn sie weiterhin in diese Richtung läuft, dann wird sie auch ein Ziel erreichen. Ich kenne mich hier zwar nicht besonders gut aus, aber ich weiß, wo die Datschen zu finden sind. Und das ist die Richtung, in die das Wesen gelaufen ist.«

»Bingo!«

Sofort winkte Karina ab. »Mach jetzt keine Pferde scheu. Es war nur eine Idee.«

»Ich weiß. Aber keine schlechte, denke ich. Und dort wohnt auch Olga Schaljapin, oder?«

»Allerdings.«

»Dann ist es doch auch unser Ziel. Was hält uns dann noch hier?«

»Gar nichts«, sagte Karina, ging an mir vorbei, verließ das Haus mit dem eingestürzten schrägen Dach und blieb stehen.

»Ist was?«

»Ja. Hast du noch mehr erkennen können?«

»Nein, habe ich leider nicht. Ich weiß auch nicht, ob die Gestalt aus Haut und Knochen besteht. Möglicherweise ist es auch ein reines Schlammwesen. Wer kann das schon genau sagen?«

Karina klatschte in die Hände. »Wäre gar nicht mal so schlecht. Schlamm trocknet und dann fängt er an zu bröckeln. Das würde uns viel Arbeit abnehmen.«

Ich lachte. »Wenn du meinst.«

»Nein, davon träume ich.« Sie schlug nach den Mücken. »Lass uns fahren, ich bin es leid.«

»Danke, ich auch.«

Wir hatten genug gesehen. Jeder von uns ging davon aus, dass eine Unperson wie dieses Sumpfmonster unterwegs war, um sich neue Opfer zu holen.

Wir konnten nur darauf setzen, dass wir schneller waren als dieser Sumpf-Zombie …

***

Und es ging doch!

Olga Schaljapin hatte schon nicht mehr damit gerechnet, dass sie noch Schlaf finden würde. Letztendlich hatte es geklappt, und sie wachte erst dann auf, als es nicht nur schon hell war, sondern die Sonne schon an Kraft gewonnen hatte.

Etwas benommen stand sie auf und blieb zunächst auf dem Bettrand sitzen, die Hände gegen das Gesicht gedrückt. Sie sagte nichts, atmete nur einige Male ein und wieder aus und stellte fest, dass es schon ziemlich warm geworden war. Sie raffte sich auf, ging zum Fenster und schaute nach draußen.

Da stand sie wieder am Himmel. Die große grelle Morgensonne, die einen dunkelgelben Kreis bildete. Es kam daher, weil noch die Dunstschleier vor ihr lagen. Wenn so etwas passierte, sprachen die Menschen davon, dass der Sumpf ausatmete.

Der Sumpf!

Er war immer da. Er bestimmte alles. Es verging keine Minute, wo nicht irgendwo in der Nähe über ihn gesprochen wurde. Er war der wahre Herrscher, und die alten Bewohner erinnerten sich daran, dass vor vielen Jahren die Grundstücke von der Regierung an die Datschen-Bewohner verschenkt worden waren, um überhaupt Menschen in diese Gegend zu bringen. Jetzt konnte man froh sein, eine Datscha zu besitzen, denn vieles war teuer geworden. Sogar der Grund und Boden hier in der Nähe des Sumpfes. Nicht alle Bewohner zogen im Winter in die große Stadt. Es gab noch genügend, die in ihren Häusern blieben.

Sie stand auf. Die Gedanken an die Nacht wollten nicht weichen. Sie waren immer vorhanden, und jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie das Gesicht vor sich.

Nein, das war kein Gesicht. Das war eine Fratze. Es war abstoßend. Es war widerlich. So sah kein Mensch aus, dafür aber ein Monster, und sie ging davon aus, dass ihr Mann und auch Wolnikow von demselben Täter umgebracht worden waren.

Und jetzt bin ich an der Reihe!

Der Gedanke kam ihr urplötzlich. Ihr wurde heiß und kalt zur selben Zeit. Ja, er hatte sie vorgewarnt. Er würde kommen und sie dann brutal vernichten. Der Gedanke daran war für sie schlimm.

Sie riss sich zusammen und stieg unter die Dusche. Viel Wasser floss nicht aus. Zudem war es so seltsam lauwarm. Da war wohl wieder was mit der Hauptleitung, oder es duschten zu viele Menschen in der kleinen Siedlung gleichzeitig. Letztendlich konnte es ihr egal sein, sie schaffte es noch, sich den Schaum vom Körper spülen zu lassen, dann trocknete sie sich ab, zog sich ein dünnes Leinenkleid an und ließ sich dann am Küchentisch nieder.

Der Kaffee war schon durchgelaufen. Sie ging gegen die Hitze mit heißem Kaffee an, den brauchte sie einfach. Viel essen musste sie am Morgen nicht. Ihr reichte ein Ei, das sie in die Pfanne schlug und es mit einem Stück Brot zusammen aß.

Der Tag lag vor ihr. Was würde er bringen? Wieder ein Tag ohne ihren Mann. Sein Bild stand auch in der Küche, versehen mit einem schwarzen Trauerflor.

Sie schaute zur Decke und merkte, dass ihre Augen feucht wurden. Ohne Igor war sie allein. Und nicht nur das. Sie hatte auch keine Ideen, und sie kam gegen die fremden Männer nicht an, die hin und wieder anriefen und etwas von ihr wollten, was sie nicht wusste. Es ging dabei um ihren Mann und um seinen Tod. Davon wollten die Namenlosen mehr wissen, sie konnte es ihnen aber nicht sagen und legte deshalb bei den Gesprächen sofort auf.

Und doch fürchtete sie sich vor den Anrufen. Sie wusste nicht, wer dahintersteckte, sie kannte nur Stimmen, aber die hatten sich gefährlich angehört. Warum man gerade sie ausgewählt hatte, war ihr unklar, und sie wollte es auch nicht wissen. Ja, sie wollte mit all den Dingen einfach nichts zu tun haben.

Es konnte natürlich sein, dass ihr Mann mitgemischt hatte, da war sie sich nicht sicher.

Der Tag lag noch vor ihr und Olga überlegte, ob sie nicht in die Stadt fahren sollte. Nicht hinein bis in die Moskauer City, nein, es gab Vororte, in denen sie sich wohl fühlen konnte, einen Einkaufsbummel machen, was sie schon immer gern getan hatte.

Wenn sie hier blieb, würde sie unter Umständen Ärger bekommen. Der unheimliche Besucher hatte sie bestimmt nicht vergessen. Ein Auto besaß sie auch. Es war ein älterer Lada, der noch immer seine Pflicht tat, und darüber war sie froh.

Ja, sie wollte fahren. Noch etwas überziehen, dann in Richtung Moskau fahren und dort nach Ablenkung suchen.

Sie kam nicht mehr dazu, sich umzuziehen, denn ihr Handy meldete sich. Diesen Empfang gab es hier, was sie als einen Vorteil ansah, der auch negative Seiten hatte.

So wie jetzt!

Sie blieb neben ihrem Handy stehen, das im Flur auf einem kleinen Tisch lag. Das Gespräch annehmen oder nicht. Die Nummer des Anrufers war unterdrückt worden.

Sie meldete sich.

»Ja, wer ist da?«

»He, kennst du uns noch?«

Olga schloss die Augen. Ja, sie kannte den Anrufer und kannte ihn trotzdem nicht. Aber sie hasste ihn. Es war der Mann, der sie schon öfter angerufen hatte.

»Was wollen Sie?«

»Das weißt du doch.«

»Ich weiß, dass ich nichts weiß.«

»Oh …«, sang der Sprecher. »Da haben wir ja eine kleine Philosophin, toll.«

»Was wollen Sie?«

»Das werden wir dir gleich sagen.«

»Wie sagen?«

Der Anrufer lachte scharf. »Wenn wir bei dir sind, meine Liebe, ja, wenn wir bei dir sind. Und das wird nicht lange dauern, kann ich dir sagen.«

Sie schluckte. Sie atmete scharf durch die Nase und sie merkte, dass ihr das Blut in den Kopf stieg. Dass es so weit kommen würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Aber das war jetzt auch egal. Wehren konnte sie sich nicht gegen die Fremden. Und wenn sie jetzt wegfuhr, brachte das auch nichts. Man würde sie finden.

»Aber was wollt ihr denn?«, rief sie in den Hörer. »Ich habe euch nichts getan und ich weiß wirklich nichts. Das müsst ihr mir einfach glauben.«

»Halt deinen Mund, wir haben unsere eigenen Ideen und unsere eigenen Fragen. Solltest du versuchen, vor uns zu fliehen, ist das kaum möglich, denn wir sind bereits in der Nähe. Ich gebe dir den Rat, dich auf uns einzustellen.«

Sie wollte etwas erwidern, doch dazu kam sie nicht mehr. Die andere Seite hatte die Verbindung unterbrochen.

Olga Schaljapin stand in der kleinen Diele und spürte ihren Herzschlag wie ein kleines Trommelfeuer. Sie konnte im Moment an nichts mehr denken, auch nicht daran, ob die andere Seite vielleicht geblufft hatte. Das war durchaus möglich, da machte sie sich keine Illusionen, aber verlassen konnte man sich darauf nicht. Und sie fragte sich immer wieder, wer diese Männer waren. Nicht, dass sie sich nicht einmal namentlich vorgestellt hatten, da gab es noch etwas anderes, das sie störte.

Olga wusste nicht, für wen sie arbeiteten. Auf eigene Rechnung bestimmt nicht. Hier im Land arbeitete jeder für irgendeinen anderen Menschen oder eine Organisation. Auch wenn das offen nicht zugegeben wurde.

Nicht aus dem Haus gehen, warten, um dann eine grausame Wahrheit zu erleben, die in diesem Fall bereits anfing, denn sie hörte, dass draußen ein Auto hielt und das Geräusch des Motors mit einem leisen Nachstottern erstarb.

Olga ging zum Fenster der kleinen Küche. Ja, da stand der fremde Wagen. Soeben wurden die beiden vorderen Türen geöffnet, und zwei Männer stiegen aus. Sie trugen Jacken trotz der Hitze. Der Stoff verbarg ihre Waffen.

Sie hatten ein Ziel, auf das sie zugingen. Es war das Haus, in dem Olga Schaljapin wohnte …

***

Ich war froh, dass ich schon eine Nacht lang hier in dem Land geschlafen hatte, so machte mir auch die Zeitumstellung von drei Stunden wenig aus. Ich saß neben Karina im Auto und wartete darauf, dass sie den Volvo startete, was sie noch nicht tat und erst mal etwas sagte.

»Was hat er vor?«

»Er will zu den Menschen.«

»Ja, aber zu welchen?«

»Das werden wir hoffentlich sehen, und wir müssen früh genug dort sein.«

»Ja, das müssen wir, John!«, bestätigte Karina und startete endlich den Motor.

Es war ja nicht nur sie, die sich Sorgen machte. Ich ebenfalls, denn ich hatte den Sumpf-Zombie gesehen und ich hatte ihm auch diesen Namen gegeben.

Für mich war er so etwas wie ein Zombie, und seine Heimat war der Sumpf.

Aber woher stammte er? Wer hatte ihn geschaffen oder sogar geboren? Das war ebenfalls eine Frage, über die ich mir Gedanken machte, aber zu keiner Lösung kam.

Karina Grischin warf mir einen Seitenblick zu. »Du denkst über ihn nach, oder?«

»Sieht man mir das an?«

»Sicher.«

»Dann kann ich es auch bestätigen. Er ist bestimmt nicht vom Himmel gefallen. Er muss irgendwo hergekommen sein. Jemand muss ihn geschaffen haben. Aber wer?«

Karina hob die Schultern. »Hat er denn wie ein Mensch ausgesehen?«, fragte sie.

»Ja, sein Körper hatte menschliche Umrisse. Nur mit der Größe habe ich ein Problem. Er kam mir größer vor als ein Mensch.«

»Und sonst?«

»Sonst ist nichts, würde ich sagen. Wir müssen eben auf eine zweite Begegnung warten.«

»Die sicherlich kommen wird.«

»Daran glaube ich auch.«

Wir hatten mittlerweile wieder die normale Straße erreicht. Die Reifen rollten über den grauen Asphalt. Verkehr herrschte so gut wie gar nicht. Weder vor noch hinter uns sahen wir ein Fahrzeug. Wir waren allein unterwegs.

»Bei den Datschen scheint nicht viel los zu sein«, sagte ich.

Karina lachte leise. »Da sind die Menschen schon. Wir haben Sommer und es ist nicht eben kühl. Da zieht es die Menschen raus, die es sich leisten können.«

»Genau, und wir haben die Olympischen Spiele, die bald vorbei sein werden.«

»Das freut dich, oder?«

»Kannst du laut sagen. Da ist dann endlich wieder Ruhe im Karton. Das mit dem Verkehr war ziemlich schlimm.«

»Du bist ja hier. Und hier können wir entspannt durch die Gegend fahren.«

Es war nicht zu sehen, dass wir uns einer Ortschaft näherten. Die Umgebung veränderte sich nicht, rechts und links der Straße bildete Niederwald eine natürliche Grenze. Manches Mal gab es Lücken, die dann von hohen Gräsern ausgefüllt wurden.

Die Sonne stand am Himmel. Sie war allerdings wegen des dichten Laubs kaum zu sehen.

Ich hatte nicht auf die Uhr geschaut, ging aber davon aus, dass wir das Ziel bald erreicht haben mussten. Heller wurde es nicht, weil die Vegetation nach wie vor dicht blieb. Sie war so etwas wie eine Mauer und wie ein Versteck.

Gerade das Letzte stimmte. Denn plötzlich löste sich etwas von der rechten Seite her aus dem Versteck. Ich sah nur eine huschende Bewegung, dachte dabei an ein größeres Tier – und hatte unrecht, das war kein Tier, das war die Gestalt aus dem Sumpf.

»Halt!«, rief ich.

Es hätte nicht zu sein brauchen. Auch Karina war der Ankömmling nicht verborgen geblieben. Der Tritt auf das Bremspedal war automatisch erfolgt, wir standen und das Sumpf-Monster stand auch am Straßenrand und schaute zu uns herüber.

Es war so nahe, dass wir in seinen Augen sogar die gelbe Farbe erkannten. Ansonsten hatte es einen haarlosen Schädel und war auch völlig nackt. Der Körper sah lehmig braun aus. Ob wir da von einer Haut sprechen konnten, wusste ich nicht. Es konnte auch eine Kruste sein, die nicht mehr abfiel.

Karina stieß einen leisen Pfiff aus. Dann sagte sie: »Das also ist unser Zombie.«

Ich hatte mich schon losgeschnallt. »Ja, so sieht er aus. So habe ich ihn gesehen.«

»Super. Und jetzt werden wir …«

Ich unterbrach Karina. »Lass mal, ich steige aus.« Bei dieser Antwort tat ich zwei Dinge. Zum einen zog ich meine Beretta, zum anderen öffnete ich die Wagentür.

»Willst du ihn erschießen?«

»Keine Ahnung.«

»Lebend wäre er mir lieber.«

»Ich weiß.«

Es waren einige Sekunden verstrichen, und das Sumpfgeschöpf hatte sich bestimmt auf die neue Situation einstellen können. Noch stand es am Rand der Straße. Aber es hielt sich auch teilweise in der Deckung auf, so konnte es rasch wieder abtauchen.

Was hatte es mit den Opfern getan? Ihnen das Wasser aus dem Körper geholt. Sie dehydriert, und ich war gespannt, ob das auch mit mir geschehen sollte. Noch tat dieser Zombie nichts. Sein Blick war auf mich gerichtet, die gelben Augen schienen mich durchbohren zu wollen. Ich fragte mich, ob sie einen bestimmten Kontakt suchten, was durchaus sein konnte, aber da hatte ich mich geirrt.

Warum das Geschöpf sich plötzlich umdrehte und wieder verschwand, wusste ich nicht. Es war jedenfalls weg, die Natur hatte es geschluckt, und ich sah nur noch das Wackeln einiger Farne. Dann war es vorbei.

Ich hatte noch nicht mal den Rand der Straße erreicht, als ich stehen blieb und mich wieder umdrehte. Karina war aus dem Volvo gestiegen. Sie schaute zu mir rüber und sah, dass ich eine Schulter anhob.

»Du bist zu spät gekommen, John.«

»Ja, er ist weg und verfolgen möchte ich ihn nicht.«

Sie schlenderte auf mich zu. »Du bist eben zu langsam gewesen, John. Oder er mag dich nicht, kann auch sein. Ihr kennt euch ja schon, denke ich.«

»Klar.«

»Und jetzt?«

Ich lächelte schief. »Wird er wissen, dass wir ihn verfolgen. Darauf kann er sich einstellen. Er ist nicht eben unser Freund, er hat sich gezeigt, um uns das zu sagen. Eben auf seine Art und Weise.«

Sie nickte. Dabei sah Karina sehr nachdenklich aus und meinte: »Das kann doch nicht alles gewesen sein.«

»Bestimmt nicht.«

»Eben. Mich würde interessieren, was noch folgt. Und es wird etwas folgen, daran glaube ich fest. Wenn nicht in den nächsten Minuten, dann später, wenn wir uns in dieser Siedlung befinden. Ich glaube, dass wir ihn dort finden.«

»Du meinst, er wird sich neue Opfer suchen, die er dann dehydrieren kann?«

»Bestimmt.«

Karina schlenderte zu ihrem Volvo zurück. »Dann ist es umso wichtiger, dass wir in diese Siedlung fahren und uns dort mal etwas umschauen.«

»Das hatten wir doch sowieso vor. Sogar eine bestimmte Frau aufsuchen.«

Karina nickte. »Das stimmt schon. Jetzt aber hoffe ich stark, dass wir sie noch lebend finden.«

Ich sah sie verdutzt an. »Meinst du das ernst?«

»Leider, John, leider …«

***

Olga Schaljapin spürte, dass ihr Mund trocken wurde. Sie stand wie festgewachsen am Fenster und schaute nach draußen auf die beiden Männer, die zu ihr wollten.

Wer waren sie?

Irgendwie sahen sie sehr offiziell aus. Zugleich auch kalt und menschenverachtend. Olga kannte noch die alten Zeiten der Sowjetunion. Da hatte es diese Typen auch gegeben, und sie waren nicht als positiv angesehen worden. Wo sie auftauchten, gab es immer großen Stress. Der konnte auch mal mit dem Verschwinden des einen oder anderen Menschen enden.

Sie wirkten sehr zielstrebig. Sie schauten sich auch nicht mehr um. Ihr Ziel war das Haus. Und das hatten sie in wenigen Sekunden erreicht. Sie waren sich ihrer Sache sicher.

Olga konnte sie gut sehen. Von der Größe her waren sie ungefähr gleich, nur hatte der eine rötliche und der andere gar keine Haare auf dem Kopf, der aussah wie ein übergroßes Ei.

Jetzt standen sie an der Tür.

Olga Schaljapin ging einen Schritt zurück. In der Brust spürte sie ein Brennen. Ihr Herz schlug schneller, und sie war plötzlich kurzatmig geworden. Eigentlich hätten ihr die beiden keine Angst einjagen dürfen, sie hatte sich nichts vorzuwerfen, aber es ging um ihren Mann, da war sie sich sicher.

Und wozu gehörten sie?

Nicht zur offiziellen Polizei. Sie dachte an einen Geheimdienst, doch ein Name fiel ihr dabei nicht ein. Es gab eben noch zu viele dieser Bünde.

Es klingelte.

Jetzt kam es darauf an, wie sie reagierte. Öffnen oder sollte sie das Klingeln ignorieren?

Männer wie die beiden bereiteten sich vor. Die wussten genau, dass jemand zu Hause war. Umsonst kamen sie nicht. Die wussten immer, was sie taten.

Als Olga das zweite Schellen hörte, war sie bereits auf dem Weg zur Tür. Und sie vernahm auch eine Stimme, die kalt und emotionslos sprach.

»Wenn Sie nicht öffnen, treten wir die Tür ein.«

Sie glaubte dem Sprecher jedes Wort, und nach einem schweren Atemzug gab sie ihre Antwort, wobei ihre Stimme verfremdet klang.

»Ich bin schon unterwegs.«

»Aha, wie schön.«

Olga musste erst den Schlüssel drehen. Dabei sah sie, dass ihre Hände zitterten, aber das ignorierte sie. Sie öffnete die Tür – und erhielt einen Stoß, der sie nach hinten katapultierte. Es war die Tür, die sie getroffen hatte.

Den Männern hatte das Öffnen wohl zu lange gedauert, und sie hatten Druck dahinter gesetzt.

Die Enge kam der Frau entgegen. Sie prallte gegen die Wand, stöhnte aber auf, weil sie sich den Rücken hart gestoßen hatte.

Die beiden Männer betraten ihr Haus. Zuerst der Kahlkopf. Es folgte der Rotblonde, der die Tür hinter sich schloss. Der Glatzkopf machte es kurz, aber nicht schmerzlos. Er packte mit seiner Pranke im Nacken der Frau zu und schob sie vor sich her wie eine Puppe.

Olga Schaljapin spürte den Schmerz im Nacken. Sie protestierte aber nicht und ließ alles mit sich geschehen. Es war besser, wenn sie keinen Widerstand leistete. Das kannte sie noch aus früheren Zeiten.

Der Mann trieb sie bis ins Wohnzimmer und schleuderte sie dort in einen Sessel.

»Da bleibst du sitzen!«

Olga nickte nur. Sie war froh, dass nichts weiter passierte. Bis jetzt nicht.

Der Glatzkopf blieb vor ihr stehen und sagte nichts. Er beobachtete sie nur. Die Hände hatte er hinter seinem Rücken verschränkt. Er war der Mann, der nur den Anfang machte und dann Pause hatte, denn der Chef der beiden war der Rotblonde, der langsam durch den Raum schritt und sich dort alles anschaute.

Den Fußboden sah er sich ebenso an wie die Bilder an den Wänden, nickte einige Male und blieb dann so stehen, sodass er von Olga gesehen werden konnte.

»Nett hast du es hier, wirklich.«

Olga gab keine Antwort. Sie lächelte nur verkrampft. Ein Verdacht war in ihrem Innern entstanden. Sie wusste plötzlich, dass man sie verhören würde. So fingen sie immer an. Ganz harmlos, dann kamen sie zur Sache.

Der Rothaarige blieb vor ihr stehen. Er hatte seinen Kopf leicht gesenkt. Olga sah die zahlreichen Sommersprossen auf seiner Haut, die kleine Nase, den ebenfalls kleinen Mund, und sie sah auch die kalten Augen. Sie konnte nicht mal sagen, welche Farbe die Pupillen hatten, eigentlich waren sie farblos.

»Es wäre doch schade, nicht?«, flüsterte er.

Olga reagierte so, wie er es sich vorgestellt hatte. »Was wäre denn schade?«

»Wenn das alles hier kaputt gehen würde. Dich eingeschlossen, meine Liebe.«

Sie hatte mit einer derartigen Antwort gerechnet und schaffte es auch, nicht so heftig zu erschrecken. Nur ein scharfer Atemzug jagte durch ihre Nase.

»Klar?«

»Nein«, flüsterte sie.

»Dann muss ich deutlicher werden. Mein Freund und ich wollen, dass du uns Fragen beantwortest. Sie sind ganz einfach, und die Antworten wären entsprechend. Ach ja, damit das Ganze etwas persönlicher ist, ich heiße Yuri.«

»Ja, verstehe. Aber ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Bitte, da bin ich überfragt.«

»Das wirst du noch hören. Vorweg schon mal eines. Es geht um deinen Mann.«

»Der ist tot.«

»Richtig. Aber manchmal können Tote auch im Nachhinein noch etwas erklären.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Keine Bange, das wirst du bald. Dein Mann war etwas Besonderes.«

»Er war Biologe.«

»Richtig.«

»Aber das ist nichts Besonderes.«

»Bei ihm schon«, behauptete Yuri, »er war ein besonderer Wissenschaftler. Er ist auch aus bestimmten Gründen hierher gezogen, das weißt du auch.«

»Ja, ihn faszinierte das Moor. Er hat darüber geforscht.«

»Super. Weiter so.« Yuri lächelte kalt. »Und er hat etwas herausgefunden.«

»Ja, das hat er öfter. Der Sumpf war für ihn eine wahre Fundgrube.«

»Ich meine etwas Bestimmtes. Er hat sich selbst mit seinem Mörder bekannt gemacht. Er hat den Zombie gesehen …«

Yuri ließ seine Worte ausklingen, und die Frau war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Sie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen, wollte lachen, wollte den Kopf schütteln oder irgendeine Antwort geben, aber sie tat nichts. Sie blieb einfach nur sitzen.

Das gefiel Yuri nicht. »He, warum sagst du nichts?«

»Ja, was soll ich denn sagen?«

»Mich bestätigen.«

Olga stöhnte auf. »Es ist unmöglich, das kann ich nicht.«

»Das ist schade, Olga, sehr schade. Ich gebe dir einen guten Rat. Denk noch mal nach. Ich will nur von dir wissen, was dein Mann über seine Entdeckung gesagt hat. Mehr ist das nicht, aber für uns ist es wichtig.«

Es hatte sich alles so harmlos angehört, aber das war es nicht, Olga wusste es. Sie kannte die Typen, die so taten, als wären sie Freunde, und sie sah auch, wie der zweite Typ etwas hervorholte, was wie ein Schal aussah.

Sie blickte nicht mehr hin und dachte an ihren Mann und auch darüber nach, was er in den letzten Tagen seines Lebens alles getan hatte. Er war seinem Job nachgegangen. Er hatte Stunden im Sumpf verbracht. Mit seinem Rad war er an immer andere Stellen gefahren, und eines Abends war er später als normal zurückgekehrt, und er war nicht nur nachdenklich, sondern auch sprachlos gewesen.

Olga hatte ihn auf sein Verhalten angesprochen und als Antwort nur ein Kopfschütteln bekommen. Er wollte nichts sagen. Nur einmal hatte er angedeutet, dass man sich irgendwann mal Gedanken über Kreaturen machen sollte, die es eigentlich nicht geben durfte, die aber trotzdem existierten. Konkreter war er nicht geworden, obwohl sie nachgefragt hatte.

»Es ist besser, wenn du nichts weißt.« So hatte seine Antwort gelautet, und dabei war es auch geblieben.

Der Glatzkopf war mit seiner Arbeit fertig. Er hatte in den Schal einen Knoten geschlungen. Lässig bewegte er ihn hin und her, und dabei war in seine Augen so etwas wie das Funkeln einer Vorfreude getreten.

Yuri lächelte wieder. »So, die Zeit ist um. Ich war wirklich großzügig. Jetzt möchte ich von dir wissen, was dir dein Mann über seine Aktivitäten erzählt hat.«

Olga Schaljapin schaute hoch. Sie konnte nur die Wahrheit sagen und flüsterte: »Nichts, gar nichts.«

»Das ist aber schade.«

»Ja, ich weiß, es ist schade, aber mein Mann war ein Eigenbrötler. In manchen Dingen, meine ich. Da hat er sich nicht reinreden lassen. Er war so.«

Yuri sagte: »Es ist schade für dich.«

»Ähm – wieso?«

Yuri sagte nichts. Er hatte alles im Griff. Er bewegte nur seinen rechten Zeigefinger, den er leicht gekrümmt hatte, und schon setzte sich der Glatzkopf in Bewegung. Er ging sehr leise, und so waren auch die leisen Worte von Yuri zu hören.

»Mein Freund wird deinem Gedächtnis jetzt ein wenig nachhelfen«, sagte er.

Sie ahnte, was kam, schüttelte den Kopf und erntete als Reaktion nur ein bedauerliches Achselzucken.

Dann stand der Glatzkopf vor ihr. Seine Augen waren irgendwie wässrig. Er atmete schnaufend, die Lippen zuckten, und er schaute auf seinen Schal mit dem dicken Knoten.

Ansatzlos schlug er zu. Der Schal bewegte sich, aber noch schneller der Knoten. Er traf das Gesicht der Frau, deren Kopf nach hinten gedrückt wurde und die sich von der Attacke kaum erholen konnte, denn schon wieder war der Schal auf der Reise.

Diesmal sorgte der Knoten dafür, dass sich der Schal blitzschnell um den Hals der Frau wickelte und anfing, sie zu würgen.

Sie schnappte nach Luft. Noch war das möglich, aber sie konnte nicht mehr tief einatmen, denn der Glatzkopf, der ein Ende des Schals umklammert hielt, zog daran, und jetzt merkte die Frau, dass ihr die Luft schon knapper wurde.

Das sah auch Yuri. Er stand da, die Arme hatte er vor seiner Brust verschränkt, und er schaute zu, wie die Dinge sich so entwickelten. Das Problem hatte Olga. Sie kämpfte mit der Luft, denn davon wurde ihr immer mehr geraubt.

Sie hielt den Mund weit offen. Sie saß auch nicht mehr still, sondern warf ihren Oberkörper von einer Seite zur anderen, ohne jedoch etwas zu erreichen.

Ihr Peiniger grinste nur. Ihm machte es Spaß und er hätte wohl so lange weiter gemacht, bis die Frau keine Luft mehr brauchte.

Das wollte Yuri nicht. Noch nicht. Deshalb gab er seinem Kumpan ein neues Zeichen.

Der Glatzkopf nickte. Es sah irgendwie bedauernd aus. Aber er musste gehorchen und löste den Schal durch entgegengesetzte Drehbewegungen vom Hals der Frau.

Olga bekam wieder Luft. Sie hatte den Mund weit aufgerissen, ebenso die Augen. Sie saugte die Luft ein. Ihre Augen waren gerötet, und am Hals zeichneten sich Flecken ab. Sie gab Geräusche von sich, die an Würgen erinnerten, und manchmal zischte es, wenn sie die Luft in ihre Lunge saugte.

Ihr Peiniger war zu Seite gegangen, so hatte Yuri freie Bahn. Er würde die Fragen noch mal stellen und hoffte auf Antworten. Gab es keine, würden sie beim Weggehen eine Leiche zurücklassen. Das würde auch passieren, wenn sie Antworten bekamen. Zeugen waren ihnen zuwider.

Yuri ließ in seiner Frage eine gewisse Besorgnis mitklingen. »Geht es Ihnen besser?«

Olga nickte, weil sie nicht reden konnte.

»Das ist schön.«

Die Frau musste einatmen. Im Hals spürte sie ein Kratzen. Sie bat um einen Schluck Wasser. Yuri schickte den Glatzkopf los, um ihr den Wunsch zu erfüllen.

»Es ist doch alles so einfach. Du musst nur meine Fragen beantworten.«

Olga nickte.

Yuri wusste nicht, ob er es positiv aufnehmen sollte oder negativ. Er dachte erst mal über nichts nach. Dafür schaute er zu, wie sein Kumpan der Frau ein halb volles Wasserglas zwischen die griffbereiten Hände drückte.

Sie hob das Glas an und trank. Sie schlürfte dabei, das kalte Wasser tat ihr gut und sie leerte das Glas bis zum letzten Tropfen. Dann stellte sie es weg. Jetzt war zu sehen, dass ihre Hände zitterten.

»So«, sagte Yuri. »Ich sehe dir an, dass es dir besser geht und du sicherlich auch reden kannst.«

»Ich weiß nichts«, krächzte sie.

»Abwarten.« Er lächelte wieder und formulierte die nächste Frage, die eigentlich alles beinhaltete, was er wissen wollte.

»Was hat dir dein Mann über das Sumpf-Geschöpf erzählt? Über ein Wesen, das es eigentlich nicht geben kann, das er aber gesehen hat. Das will ich wissen.«

»Er hat nichts gesagt.«

Yuris Miene verfinsterte sich. »Hast du ihn denn nicht danach gefragt, was er den ganzen Tag über so treibt?«

»So ist es. Das habe ich nicht. Er hatte seine Arbeit, und das war okay. Auch für mich.«

»Und hin und wieder hatte er Besuch.«

»Ja.«

»Kennst du die Männer?«

»Nein. Er ist mit ihnen sofort verschwunden, wenn sie kamen. Er hat sie als Kollegen bezeichnet, die an ähnlichen Projekten arbeiten wie er. Das ist alles.«

»Interessant, wirklich.« Yuri blies die Luft aus und schaute die Frau an.

Olga fragte schrill: »Was ist denn überhaupt los? Was soll mein Mann denn entdeckt haben?«

»Er hat dem Sumpf unter Umständen ein Geheimnis entrissen«, erklärte Yuri.

»Und was für eines?«

Erst nach dieser Frage war Yuri klar, dass die Frau es ernst meinte. Sie wusste wirklich nichts. Das rettete sie leider nicht, denn sie war eine Zeugin.

»Da kann man nichts machen«, sagte er.

»Was meinen Sie damit?«

Yuri lächelte wieder. »Dass Sie den falschen Mann geheiratet haben. Wäre das nicht so gewesen, würden Sie den morgigen Tag noch erleben. So aber ist der heutige Ihr letzter.«

Er hatte ihr auf eine perverse Art und Weise klargemacht, dass sie sterben würde. Sie selbst kam noch nicht auf den Gedanken, aber es verging nicht mehr viel Zeit, bis sie es begriff.

Da weiteten sich ihre Augen. Zugleich spielte der Glatzkopf mit dem Schal, der zu einem Mordinstrument werden sollte.

»Nein, nein, das können Sie doch nicht machen!«

»Doch, das können wir.«

»Aber wieso? Ich – ich – habe nichts getan.« Sie breitete die Arme aus. »Ich bin völlig unschuldig, das müssen Sie mir glauben. Ich weiß nicht, welche Geheimnisse mein Mann gehabt hat.«

»Wir wissen, dass du unschuldig bist, Frau. Betrachte es mal so. Es sind schon viele Unschuldige im Laufe der Zeit ums Leben gekommen, da zählst du als einzelne Person gar nicht.«

Yuri schnippte mit den Fingern. Es war das Zeichen für den Glatzkopf, dass dieser den Schal einsetzte. Diesmal allerdings bis zum bitteren Ende.

Aber der Mann tat nichts.

Auch beim zweiten Schnippen reagierte er nicht. Da erst wurde Yuri aufmerksam. Er drehte sich halb um, um ihm den Marsch zu blasen.

Auch das tat er nicht, denn sein Kumpan stand da wie eingefroren und schaute in eine bestimmte Richtung. Es war das Fenster.

Und dahinter ein Gesicht, das einem Wesen gehörte, mit dem sie nicht gerechnet hatten.

Yuri wollte etwas sagen, doch da war der Kopf verschwunden, und er blickte gegen die leere Scheibe.

Der Glatzkopf drehte seinen Kopf. Das Gesicht war durch sein Staunen gezeichnet.

»Was – was – war das?«

»Meine Fresse, frag doch nicht so dämlich. Das war er, einfach nur er.«

»Der Zombie?«

»Ja.«

»Dann ist er doch da.«

»Er ist nicht nur da, er ist sogar hier.«

Yuri hatte den Satz kaum ausgesprochen, als er aus einer anderen Richtung ein Krachen hörte.

»Was war das denn?«, brüllte der Glatzkopf.

»Unser Besuch …«

***

Olga Schaljapin glaubte, sich in einem schlechten Film zu befinden. Obwohl sich ihre Situation geändert hatte, glaubte sie noch immer an einen bösen Traum.

Das war er nicht.

Sie erlebte die Realität und dass sie plötzlich von den beiden Mördern vergessen worden war. Die Todesangst war vorbei. Geblieben war eine gewisse Anspannung, vermischt mit der Neugier auf das, was noch geschehen würde. Sie bewunderte sich für ihre Nerven und dachte darüber nach, ob sie sich in irgendeiner Ecke verkriechen sollte.

Dazu war es zu spät. Es war am besten, wenn sie auf dem Fleck sitzen blieb und hoffte, dass der Kelch der Gewalt an ihr vorübergehen würde.

Im Fenster war nichts mehr zu sehen, dort hatte sich die furchtbare Fratze nur einen kurzen Moment gezeigt. Jetzt war die Botschaft von der Haustür gekommen. Um sie zu erreichen, mussten die Männer das Zimmer verlassen, was sie auch getan hatten. Das heißt, der Rotblonde stand noch auf der Schwelle zur Wohnzimmertür und schaute nach rechts.

Olga sah nicht, was sich dort tat, konnte sich aber vorstellen, dass jemand versuchte, in das Haus einzudringen, und dass die beiden Kerle davon nicht begeistert waren.

Was sollte sie tun?

Ein Gedanke schoss durch ihren Kopf. Sie musste sich in Sicherheit bringen. Das allerdings war schwierig, denn es gab nur den normalen Weg aus dem Zimmer und dann das kurze Stück zum Flur.

Der Rotblonde würde sie aber nicht laufen lassen, damit musste sie rechnen, also konnte es nur den ungewöhnlichen Weg geben. Den durch das Fenster.

Sie hörte Yuri und seinen Kumpan miteinander sprechen.

»Was ist denn?«, rief Yuri in den Flur hinein.

»Keine Ahnung. Er ist noch draußen.«

»Und weiter?«

»Der will rein, glaube ich.«

»Dann lass ihn!«

»Was?«, keuchte der Glatzkopf.

»Ja, Mann, lass ihn rein!«

»Bist du verrückt?«

»Nein, das bin ich nicht. Denk an unseren Auftrag. Wir sollen ihn bringen. Lebendig herbeischaffen. Nur das zählt. Alles andere kannst du vergessen.«

»Dann willst du nicht schießen?«

»Nur im Notfall.«

Eine kurze Pause entstand. Dann war wieder die Stimme des Glatzkopfs zu hören. »Okay, und wie machen wir es?«

»Du öffnest ihm die Tür. Dann werden wir sehen, was alles passiert. Ganz einfach.«

»Du hast Nerven.«

»Mach schon!«

Eigentlich hatte Olga Schaljapin vorgehabt, durch das Fenster zu verschwinden. Den Vorsatz hatte sie jetzt aufgegeben, denn wie die beiden Killer sich verhielten, das war viel interessanter. Sie wollten den Mörder in ihre Fänge bekommen.

Olga hielt sich bereits in der Nähe des Fensters auf und wartete dort, was sich ereignen würde. Im Moment herrschte Sendepause zwischen den beiden Männern. Es waren nur dumpfe Geräusche zu hören. Wahrscheinlich schlug jemand gegen die Haustür.

»Ich lass ihn jetzt rein!«

»Ja, mach schon.«

Der Glatzkopf lachte kichernd. Bestimmt eine Reaktion der Anspannung. In den folgenden Sekunden war nichts mehr zu hören, bis plötzlich ein Schrei ertönte.

Auch die Frau hatte ihn gehört. Sie wusste nur nicht genau, wer ihn ausgestoßen hatte. Für sie war es so etwas wie eine Warnung. Und sie nahm sie ernst.

Sie riss das Fenster auf. Plötzlich konnte sich die Frau schnell bewegen. Da das Fenster recht tief lag, gab es für sie kein Problem.

Sie kletterte hindurch, ließ die Kampfgeräusche hinter sich und sprang in den Garten, der eigentlich keiner war und mehr einem Stück Wiese glich.

Sie landete im Gras, und dann tat sie das, war ihr der Reflex befahl.

Sie rannte weg …

***

Karina kannte Olga Schaljapin nicht. Sie wusste also auch nicht, wie sie aussah und wo sie wohnte. In irgendeiner der Datschen, die wir sahen, als wir die Ansammlung dieser Häuser erreichten.

Man konnte wirklich nicht von einem Dorf sprechen. Da es Platz genug gab, hatte jeder sein Haus so gebaut, wie er es hatte haben wollen. Und er hatte sich auch den Platz aussuchen können. Das sahen wir bereits beim Einfahren in die kleine Siedlung.

So etwas wie eine Straße war nicht gebaut worden. Man konnte davon ausgehen, dass der Weg einfach nur entstanden war, weil dort die meisten Menschen hergingen und auch Autos fuhren. Da wuchs kein Gras mehr, und so etwas wie eine lehmige Fahrbahn war entstanden. Mein Fall war es nicht, hier zu leben, aber das brauchte ich auch nicht. Zwischen dem dichten Grün der Vegetation malten sich die Häuser ab. Zumeist in der Farbe grau. Aber es gab auch welche, die farbig gestrichen waren. So gab es welche in gelber, grüner und auch blauer Farbe.

Wir fuhren langsam. Beide bewegten wir unsere Köpfe. Und ich fragte: »Gibt es hier so etwas wie einen Mittelpunkt?«

»Wohl kaum, John. Mit einem Markplatz kannst du nicht rechnen.«

»Schade.«

Ich schaute wieder durch ein Seitenfenster. »Es ist auch wenig los hier.«

»Ja, wir haben kein Wochenende.«

»Aber Urlaubszeit.«

»Stimmt.«

Der Volvo rollte aus. Ob wir nun den Mittelpunkt dieser Ansiedlung erreicht hatten, wussten wir nicht. Aber wir hatten uns eine Stelle aussuchen müssen, wo wir abwarteten.

Beobachtet wurden wir auch. Links von uns standen zwei Datschen zwischen schmalen Birken. Eines der Häuser war mit einer Veranda ausgestattet. Dort saß ein alter Mann auf einem Stuhl, rauchte Pfeife und hielt den Kopf so gedreht, dass er uns sah.

»Nicht schlecht«, sagte ich.

»Was meinst du?«

»Ich denke an den Alten dort. Den könnten wir mal fragen, wo wir hinmüssen.«

»Das habe ich mir auch gedacht.«

»Dann los.«

Wir stiegen aus. Irgendwo kläffte ein Hund. Im Auto hatten wir nicht gemerkt, welche Temperatur draußen herrschte. Das bekamen wir jetzt mit. So heiß war es nicht mal, dafür sehr schwül, und die Luft hatte sich mit Feuchtigkeit angereichert, sodass sie fast mehr zu trinken war als zu atmen.

Und es war still. Seltsam still. Alles passte meiner Meinung nach zu dieser Gegend. Auch der nahe Sumpf roch. Es stank faulig, als wäre er ein Ungeheuer, das seinen Rachen weit aufgerissen hatte, um irgendwelche Dünste loszuwerden.

Mein Blick glitt automatisch über die Fassaden der Häuser. Gassen gab es nicht, aber in den Räumen zwischen ihnen sah ich doch Bewegungen. Aber es kümmerte sich niemand um uns, obwohl wir von mehreren Personen gesehen wurden.

Strom gab es hier auch, denn nicht weit entfernt lief eine Leitung durch die Lücken zwischen den Bäumen.

»Und jetzt?«

»Fragen wir den Alten«, schlug ich vor.

»Okay.«

Wir gingen zu ihm. Es war kein Problem, und er schaute uns auch entgegen. Wenig später blieben wir am Rand der Terrasse stehen und nickten ihm zu.

Der Alte nahm seine Pfeife aus dem Mund und fragte etwas. Die Antwort gab Karina. Dann nickte der Alte, in dessen unterer Gesichtshälfte ein dichter Bart wuchs.

»Was sagt er?«, fragte ich.

»Nicht viel. Aber er ist kooperativ, glaube ich. Ich werde mal versuchen, ihn auszuhorchen.«

»Tu das.«

Was dann passierte, war nicht mehr meine Sache. Die beiden sprachen miteinander, und sie redeten so schnell, dass ich nichts verstand, was mich nicht weiter störte. Karina würde mir schon alles erklären. Und sie machte auf mich einen angespannten Eindruck, besonders dann, als der Alte in eine bestimmte Richtung deutete.

Die Agentin gab nur eine kurze Antwort, lächelte, nickte und drehte sich zu mir um.

»Und? Hast du was erfahren?«, fragte ich sie.

Karina lachte leise auf. »Ja, es sind Fremde im Ort. Zwei Männer. Er hat sie hierher fahren sehen.«

»Und wo sind sie jetzt?«

»Bestimmt noch da. Wir müssen nur woanders hingehen.«

»Zu dieser Olga Schaljapin?«

»Genau. Und deren Haus liegt auch in der Richtung, in die die beiden Fremden gefahren sind. Ob es etwas zu bedeuten hat, weiß ich nicht. Es ist möglich.«

»Zwei Männer«, sagte ich.

»Genau.«

»Das kann Ärger bedeuten.«

»Warum?«

»Ich weiß es nicht. Ich gehe nur meinem Gefühl nach. Ich glaube, hier müssen wir schon tiefer graben, um an die Schatzkiste zu gelangen.«

»Dann werde ich mit dir suchen.«

Ich fühlte mich hier alles andere als wohl. Nicht, dass ich irgendwelche Feinde gesehen hätte, es lag einzig und allein an der Umgebung und auch an der Witterung. Die Schwüle und der Dunst widerten mich an.

Der Weg war uns gut beschrieben worden. Ein Auto brauchten wir nicht. Wir gingen dorthin, wo ein paar Häuser dicht beisammen standen, aber durch Bäume vor unseren Blicken geschützt waren.

Und dort sahen wir plötzlich die Gestalt. Es war eine Frau, die geduckt lief, und dieses Laufen sah aus wie eine Flucht. Sie hatte eine bestimmte Richtung eingeschlagen, und die hielt sie auch bei. Sie schaute sich allerdings des Öfteren um, was darauf schließen ließ, dass sie sich verfolgt fühlte.

Nach vorn schaute sie auch. Sie hätte uns sehen müssen, aber das gab sie mit keiner Regung zu erkennen. Bis sie uns fast in die Arme gelaufen wäre.

Wir mussten ihr wie Gespenster vorkommen. Sie schrie auf, und Karina war sofort bei ihr und legte ihr beide Hände auf die Schultern.

»Bitte, beruhigen Sie sich. Wir tun Ihnen nichts.«

Der flackernde Blick beruhigte sich, und sie sah wieder recht normal aus. Die Lippen zuckten, der Atem floss laut und stöhnend aus ihrem Mund.

Karina und ich waren ja keine Anfänger. Wir wussten genau, wie wir Menschen einzuschätzen hatten. Auch in diesem Fall war uns das möglich. Es war zu sehen, dass sie Angst hatte, nur wussten wir nicht, wovor sie sich fürchtete.

Das wollte Karina erfahren.

»Bitte, wir sind hier, um etwas aufzuklären. Dafür müssen wir zunächst mit einer Frau sprechen, die hier wohnt. Ihr Name ist Olga Schaljapin.«

Die Frau riss den Mund auf und hob die angewinkelten Arme an. »Das bin ich!«, stieß sie hervor.

»Was?«

»Ja, ja.«

»Und was ist mit Ihnen los?«

»Ich bin auf der Flucht.«

Diesmal brauchte ich keine Übersetzung. Ich hatte verstanden, was da gesprochen wurde, und plötzlich hatten sich für uns die Schleusen geöffnet. Wir hatten ein Ziel erreicht, und wenn jemand das Sumpf-Wesen näher beschreiben konnte, dann war sie es.

»Vor wem sind sie auf der Flucht? Vor dem Mörder Ihres Mannes?«

»Nein.« Sie starrte Karina an. »Eigentlich nicht. Ich fliehe mehr vor zwei fremden Männern, die bei mir eingedrungen sind und mich sogar töten wollten, weil sie keine Zeugen zurücklassen wollten. Sie haben geglaubt, dass ich das Monster aus dem Sumpf kenne. Ich sollte wohl so etwas wie einen Kontakt herstellen.«

Karina nickte. »Und vor diesen Männern sind Sie also geflohen?«

»Ja.«

»Und wo sind sie jetzt?«

»In meinem Haus, denke ich.«

»Und was tun sie dort?«

Olga Schaljapin schüttelte den Kopf. »Sie müssen dort auf den Mörder meines Mannes getroffen sein.«

»Den Sumpf-Zombie?«

»Ja.«

Manchmal muss man eben Glück haben.

Die Gestalt aus dem Sumpf hielt sich dort auf, wo es Menschen gab. Und nicht mehr in ihrem ureigensten Gebiet oder Lebensraum. Wir mussten also nicht in den Sumpf, und das war super.

Karina Grischin stellte eine Frage, die auch mir auf der Zunge lag. »Wo wohnen Sie?«

Olga Schaljapin gab eine Antwort, die uns beiden sehr passte. »Ich vertraue Ihnen. Kommen Sie bitte mit …«

***

Yuri musste sich entscheiden. Entweder die Frau verfolgen oder sich um das Geschöpf kümmern.

Er entschied sich für das Geschöpf. Die Frau lief ihnen nicht weg. Auch wenn sie jetzt durch das Fenster kletterte und verschwand. Er musste nachschauen, was das Monster machte.

Er hörte die Schläge gegen die Tür, schaute in den Flur hinein und schob sich vor.

Genau in dem Augenblick brach die Haustür auf. Der Glatzkopf hätte sie auch aufziehen können, was er leider versäumt hatte. Jetzt hatte sich die Gestalt freie Bahn verschafft, und sie räumte auch die schief in den Angeln hängende Tür zur Seite.

Beide Männer waren durch ihre Jobs abgebrüht genug. Sie hatten viel gesehen, man konnte sie nicht mehr so leicht erschüttern, aber was sie hier sahen, das war neu für sie.

Wer stand da vor ihnen?

Ein Mensch?

Wohl kaum, auch wenn es so aussah. Groß war er. Augen wie zwei Lichter. Er roch nach Moder und Sumpf. Eine braune nackte Gestalt, die eigentlich hätte tot sein müssen, die aber dennoch lebte und hierher gekommen war, um zu töten.

Den Weg hatte sie sich freigemacht. Jetzt wollte sie weitergehen, doch da griff Yuri ein.

»Du bist Pontin!«

Er hatte diesen Satz gesagt und damit genau ins Schwarze getroffen, denn das Sumpf-Wesen tat nichts. Es starrte nur nach vorn und bewegte sich nicht mehr. Der Name hatte ihn schon hart getroffen, und er gab einen gurgelnden Laut von sich.

Das nahm Yuri positiv auf. Er sprach weiter. »Wir sind gekommen, um dich zu holen. Unser Meister hat uns geschickt. Er hat sich wieder an dich erinnert. Kennst du ihn?«

Pontin sagte nichts.

»Soll ich dir den Namen sagen?«

Ein Nicken oder so etwas wie die Andeutung eines Nickens folgte.

»Sein Name ist Rasputin. Er lebt. Wir zählen uns zu seinen Erben. Und er hat sich an dich erinnert. Du hast damals zu seinem Gefolge gehört, und ebenso wie er hast auch du versucht, den Tod zu überwinden. Ja, ihr habt es beide geschafft. Nur eben auf verschiedenen Wegen. Und jetzt sind wir gekommen, um dich wieder mit deinem Herrn und Meister zusammen zu bringen. Ich glaube fest daran, dass ihr euch wunderbar ergänzen werdet.«

Yuri hatte die Wahrheit gesagt. Deshalb waren sie gekommen. Sie wussten auch, dass es Zeit wurde, die beiden wieder zu vereinen. Sie hatten damals vor rund hundert Jahren schon viele Feinde gehabt, und man hatte Pontin lebendig in den Sumpf geworden, allerdings nicht damit gerechnet, dass er zuvor einen von Rasputins Tränken zu sich genommen hatte.

Der Sprecher wartete. Er sah cool aus, aber das war er nicht. In seinem Innern brodelte es. Wenn er ehrlich war, dann musste er zugeben, dass es auch um seine Existenz ging.

Was tat Pontin, der mit seinem Namen angesprochen worden war? Drehte er durch oder hatte ihn die Erwähnung des Namens Rasputin beruhigt?

Er tat noch nichts. Beide Männer starrten die Gestalt aus dem Sumpf an. Es musste sich in den nächsten Sekunden entscheiden, ob Yuri richtig gelegen hatte.

Noch tat Pontin nichts.

Dann schüttelte er den Kopf. Aus seinem Körper löste sich eine Wolke des Sumpfgestanks, und aus seinem Mund drang ein pfeifendes Geräusch.

War es eine Zustimmung?

In diesem Augenblick bewegte sich Pontin. Er hob seinen rechten Arm an und ließ sich sogar Zeit dabei. Aus seinem offenen Mund fuhr jetzt ein Stöhnen.

Dann schlug er zu!

Im Gegensatz zu seiner ersten Reaktion geschah dies blitzschnell. Und der Glatzkopf konnte der Faust auch nicht mehr ausweichen. Sie wuchtete von oben nach unten und hieb genau auf seinen Schädel, als wollte sie ihn wie weiland Bud Spencer in den Boden stampfen.

Das hier war kein Film, das war auch kein Trick. Der Glatzkopf wurde nicht in den Boden gestampft. Er brach nur zusammen. Aus seinem Mund wehte ein schwacher Laut, dann sackte er zusammen und blieb zu den Füßen des Monsters liegen.

Yuri hatte alles mit angesehen. Er wusste nicht, wie es seinem Kumpel ging. Ob er tot war oder nur bewusstlos. Da konnte wirklich beides zutreffen. Und er kam auch nicht dazu, sich weiterhin Gedanken über ihn zu machen, denn Pontin gab sich einen Ruck und ging vor. Es sah so aus, als wollte er mit einem Tritt den Kopf des Mannes zertreten, aber das tat er nicht. Er stieg über ihn hinweg und kam auf Yuri zu.

Der schaute nach vorn. Nur nach vorn. Er starrte in das Gesicht, das eigentlich keines war, betrachtete man es mit menschlichen Maßstäben. Nur die Augen traten hervor. Sie leuchteten in einem kalten Gelb. Es war das Licht des Todes, diesen Eindruck hatte Yuri. Und dann wusste er auch, dass er es nicht schaffen würde, seinen Auftrag durchzuführen. Einer wie Pontin ließ sich nicht lenken. Er hatte zu lange in einer Zone existiert, die man als nicht menschlich bezeichnen musste. Vielleicht in einer Zwischenwelt, eben durch das Gift des Rasputin.

Und jetzt?

Er wollte töten!

Plötzlich war Yuri klar, was dieses Wesen mit ihm vorhatte. Einfach nur töten und sofort den Widerstand oder das Problem aus dem Weg räumen. Welche Kraft in ihm steckte, das hatte Yuri bei dem Glatzkopf gesehen, und das würde das Monster auch bei ihm beweisen.

Er wollte noch mal reden, aber dann ging er zurück, weil der andere einen schnellen Schritt machte und so aussah, als wollte er jeden Moment angreifen.

Yuri stieß einen Fluch aus.

Dann griff er unter seine Jacke. Er war ja nicht waffenlos gekommen und holte eine russische Armeepistole hervor, deren Magazin zehn Schuss fasste.

Seinen Entschluss hatte er gefasst. Er wollte den anderen Weg gehen und den Mann vor sich erschießen. Das widersprach zwar seinem Auftrag, doch er würde sich schon eine Erklärung einfallen lassen.

Pontin zeigte keine Angst. Er ignorierte die Waffe. Er ging noch weiter, und jetzt musste Yuri etwas tun, wollte er nicht in die Reichweite des Geschöpfs gelangen.

Er schoss.

Die Kugel fuhr in die Brust des Monsters. Sie blieb im Körper stecken, aber Pontin fiel nicht.

Yuri fluchte.

Pontin ging weiter.

Und Yuri schoss erneut.

Er traf noch einmal. Diesmal am Hals.

Und jetzt zeigte Pontin Folgen.

Er stolperte, und Yuri glaubte schon an seinen Sieg, als er in die Falle lief. Das Stolpern war nur vorgetäuscht, weil Pontin näher an ihn herankommen wollte.

Dann fiel er nach vorn. Und dabei schlug er zu.

Yuri Balkow war ein Mann, der mit allen Wassern gewaschen war. Er glaubte, sich voll und ganz auf sich verlassen zu können, aber das war nicht drin.

Pontin war raffinierter und auch stärker.

Er schlug im Fallen zu.

Und seine Faust konnte mit dem Hammer des Gottes Thor verglichen werden. Sie traf Juri voll am Kopf. Sie drückte die Nase zusammen, sie brach Knochen und verteilte die Masse aus Knorpel und Blut mitten im Gesicht.

Pontin zog die Hand wieder zurück. Er brauchte sie auch nicht mehr als Faust. Er streckte seine Finger und schaute zu, wie auch der zweite Mensch vor ihm zusammenbrach.

Pontin war mit seiner Leistung zufrieden. Das Ende hatte er fast erreicht, aber noch nicht ganz. Er wollte sich rächen, und er wollte auch seine Macht beweisen. Das konnte er jetzt in die Wege leiten.

Er bückte sich, streckte seine Arme aus und fasste nach der Schulter des Leblosen. Er gab sich einen Ruck und zerrte ihn in die Höhe.

Der Sumpf-Zombie war zufrieden, aber er musste den Menschen festhalten, sonst wäre er zusammengeknickt. Er hatte sich für Yuri entschieden.

Damals hatte man ihn in den Sumpf geschickt, um ihn sterben zu lassen. Das war nicht eingetreten. Rasputins Vorsicht hatte ihn vor dem schrecklichen Ende bewahrt. Er wusste nicht, ob es dem Mann auch so ergehen würde, für ihn war es wichtig, dass er ihn mit in den Sumpf nahm und ihn dort versenkte.

Diese Rache musste sein.

Er hob den Mann noch mal an und machte sich auf den Weg. Sein Ziel war der Sumpf …

***

In einer Stille wie in dieser Umgebung waren die Schüsse besonders gut zu hören gewesen.

Olga Schaljapin blieb stehen. Sie presste dabei eine Hand unter ihren Hals und flüsterte: »Das war bei mir. Das war in meinem Haus.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Karina.

»Ja, die Richtung stimmt.«

Karina und ich schauten uns an. Nur kurz, dann nickten wir zugleich und machten uns wieder auf den Weg. Wären wir allein gewesen, hätten wir schneller gehen können, so aber mussten wir auf Olga Rücksicht nehmen. Außerdem wussten wir nicht, wo das Haus war.

Wir sahen mehrere Häuser. Die Schüsse waren gehört worden. Sie hatten Menschen ins Freie getrieben, aber niemand wusste wirklich, was da passiert war. Die Leute schauten sich an, zumeist ungläubig, dann flüsterten sie miteinander und ein Mann trat uns in den Weg. Karina und mich übersah er. Er hatte nur Augen für Olga.

»Das war in deinem Haus.«

»Was?«

»Dass geschossen wurde.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter.«

»Hast du nichts gesehen?«

»Nein, nur was gehört. Und ich kann mich auf meine Ohren verlassen.«

»Gut, danke.«

Wir mussten weiter, und Olga übernahm wieder die Führung. Sie sagte nichts mehr, aber sie deutete auf die rechte Seite, wo ebenfalls ein Holzhaus stand.

»Das ist unsere Datscha.«

Plötzlich war sie nicht mehr wichtig. Jetzt hatten Karina und ich es eilig, wir wollten endlich sehen, was da passiert war, mussten aber zugleich aufpassen, nicht in eine Falle zu laufen.

Karina war so schnell, dass sie noch vor mir auf die Tür zu rauschte. Ich rechnete damit, dass sie ins Haus laufen würde, aber sie blieb stehen und schüttelte den Kopf.

»Was hast du?«, fragte ich sie.

»Schau dir die Tür an, John.«

Das tat ich, und ich musste keinen zweiten Blick hinwerfen, um erkennen zu können, dass die Haustür aufgebrochen war. Hier war jemand mit Brachialgewalt eingebrochen.

Olga Schaljapin hatte uns ja von den beiden Eindringlingen berichtet. Von ihnen hatte keiner die Haustür aufgebrochen, das konnte nur der Zombie gewesen sein, der aus dem Sumpf gekommen war.

Karina drückte die Tür auf. Unsere Sicht verbesserte sich. Wir schauten in das Haus hinein und sahen eine Gestalt auf dem Rücken liegen. Es war ein Mann mit kahlem Schädel. Ob er tot oder nur bewusstlos war, das war von dieser Stelle aus nicht zu erkennen. Jedenfalls gab er keinen Laut von sich.

Hinter uns stand Olga. Sie sprach, aber sie redete mehr mit sich selbst, wie ich den Eindruck hatte. Viel wichtiger war, was Karina Grischin tat.

Sie ließ sich auf die Knie nieder, fühlte nach der Halsschlagader des Glatzkopfs und nickte.

»Was meinst du damit?«

»Er ist tot. Schau mal auf seinen Schädel, der wurde eingeschlagen.«

Ja, ich schaute auch und musste zugeben, dass Karina recht hatte.

Ich nickte nur. Jetzt war klar, dass ein Toter vor uns lag und ich sagte mit leiser Stimme: »Hat Olga nicht von einem zweiten Mann gesprochen?«

»Genau, John. Aber erst mal zu diesem hier. Ich muss dir sagen, dass ich ihn kenne.«

»Ehrlich?«

»Ja, ich kenne ihn vom Foto her. Dieser Kerl ist jemand, der von unserer Organisation gesucht wird. Seinen Namen kenne ich nicht, aber ich weiß, dass er für die Erben Rasputins arbeitet oder sogar zu ihnen gehört.«

»Also doch!«

Karina erhob sich. Ihr Gesicht hatte harte Züge angenommen. Sie nickte etwas steif. »Ja doch, John, so ist es. Er gehört zu ihnen. Jetzt wissen wir auch, wer dahintersteckt und seine Fäden zieht.« Sie musste lachen. »Als hätte ich es geahnt.«

»Aber wie passt das alles zusammen?«

»Keine Ahnung.«

»Ist der Mann tot?«

Wir hörten Olga Schaljapins Frage und zuckten leicht zusammen. Jetzt stand auch sie in ihrem Haus und schaute auf den Toten nieder. »Das ist einer der beiden, die mich überfallen haben und auch töten wollten.«

»Genau.« Ich nickte. »Wissen Sie, wo der zweite Typ sein könnte?«

»Nein, das weiß ich nicht, ich habe ihn zuletzt im Wohnzimmer gesehen.«

Sie zeigte nach vorn. »Da, die Tür, die offen steht. Es ist die nächste für euch.«

Das stimmte zwar, aber davon hatten wir nichts. Als wir ins Wohnzimmer schauten, sahen wir es menschenleer. Dafür stand das Fenster weit offen.

»Meinen Sie denn, dass die Öffnung für die beiden groß genug gewesen ist?«

»Keine Ahnung.«

»Vielleicht sollte ich mal einige Nachbarn fragen, John. Bleib du so lange hier.«

»Okay, ich warte.«

Sie ging und ich schaute mich in der Datscha um. Es war kein großes Haus, aber man konnte es hier wirklich aushalten. Nicht schlecht für einen Urlaub.

Ich war ins Wohnzimmer gegangen und dort stehen geblieben. Die Frau kam zu mir. Ich schaute sie an und sah, dass sie einige Male den Kopf schüttelte.

»Was haben Sie?«

»Es ist alles so schlimm für mich. Diese Gewalt, dieses Wesen – ich hätte nie gedacht, dass es so etwas gibt. Verstehen Sie?«

»Ja, ja.« Ich hob die Schultern. »Manchmal muss man gewisse Vorgänge eben akzeptieren, ohne groß nachzufragen. Das jedenfalls meine ich.«

Sie nickte.

Ich wollte auch nichts mehr sagen und sie eventuell noch weiter verunsichern. Um sie sollte sich Karina Grischin kümmern, das war am besten.

Sie kehrte auch zurück. Ihr Gesicht zeigte nicht eben ein strahlendes Lächeln. Ich sprach sie sofort an. »Und? Hast du etwas herausgefunden?«

»Das habe ich.«

»Da bin ich gespannt.«

Sie konzentrierte sich und sagte dann: »Es gab noch einen zweiten Mann, das wissen wir. Er ist nicht mehr da, das wissen wir auch.«

Ich fragte dazwischen. »Ist er tot?«

»Keine Ahnung.«

»Was dann?«

»Das Monster hat ihn mitgenommen. Die beiden sind gesehen worden. Ja, dieser Sumpf-Zombie hat sich den Mann geholt. Er hat ihn über seine Schulter geladen wie einen Sack.«

»Gut«, sagte ich und wusste, dass Karina noch nicht alles gesagt hatte. »Und was fiel noch auf?«

»Ob der Mann mit den rotblonden Haaren noch lebte oder auch tot war, konnte mir niemand sagen. Aber man hat mir sagen können, wohin er gegangen ist.«

Da sie eine Pause einlegte, konnte ich mir nichts Gutes darunter vorstellen.

»Und wohin sind die beiden gegangen?«

»In den Sumpf!«

***

Es war eine Antwort, die mich nicht überraschte. Wohin hätte das Monster auch sonst gehen sollen?

Den ersten Kommentar gab Olga ab. »Wenn er seine Beute in den Sumpf bringt, ist der Mann verloren. Das Monster wird ihn irgendwo verschwinden lassen.«

Ich schaute Olga an. »Sind Sie sicher?«

»Ja.«

»Sie kennen sich aus?«

Olga hob die Schultern an.

»Waren Sie schon mal im Sumpf?«, wollte ich wissen. »Ich meine, Sie wohnen ja dicht an diesem Gelände und …«

»Ich war einige Male dort.«

»Kennen Sie sich denn aus?«

»Kaum.«

Ich ließ mich nicht aus dem Konzept bringen. »Wäre es denn möglich, dass Sie uns hineinführen können? Oder uns zumindest den Weg zeigen?«

Olga Schaljapin bekam große Augen. Sie musste erst die richtigen Worte finden. »Sie – Sie – wollen wirklich …?«

»Ja, das wollen wir«, sagte Karina. »Das müssen wir sogar. Es ist sehr wichtig für uns.«

Olga Schaljapin holte tief Luft. »Verlangen Sie nicht zu viel von mir. Ich heiße nicht Wolnikow. Er kannte sich wirklich aus. Bei mir sind es mehr Stippvisiten gewesen.«

»Ja, das glaube ich Ihnen«, sagte Karina, »aber Sie wissen sicherlich durch die Aussagen der Zeugen, in welche Richtung das Monster gelaufen ist.«

»Das weiß ich.«

»Dann sollten auch wir dort hingehen, und zwar auf der Stelle, ich möchte nämlich im Hellen wieder zurück sein. Meinen Sie, dass wir das in die Reihe bekommen?«

Olga senkte den Blick. »Versuchen kann man es ja mal …«

»Danke, das habe ich hören wollen.«

***

Yuri wurde wach und erlebte etwas, was er noch nie in seinem bisherigen Leben durchgemacht hatte. Er wusste nicht, wo er sich befand. Er wusste nicht genau, was mit ihm geschah, aber er kam sich wie ein Pendel vor, denn sein Körper bewegte sich mal nach vorn, dann wieder zurück und das in einem gleichmäßigen Wechsel.

Sein Kopf schmerzte so stark, dass er das Gefühl hatte, er müsse zerspringen. Yuri war ein harter Knochen, aber diese Stiche waren nur schwer zu ertragen.

Als er aus einer Bewusstlosigkeit aufgewacht war, hatte er sich sofort daran erinnert, was mit ihm passiert war.

Aber eines war nicht okay.

Seine Haltung.

Er hing mit dem Kopf nach unten, und jede Pendelbewegung sorgte für neue Schmerzen, die er laut verflucht hätte, wäre es ihm möglich gewesen. Aber er hatte keine Stimme mehr.

Wohin schaffte man ihn?

Er sah die Umgebung nicht genau, er wusste nur, dass sie ihm fremd war, aber er konnte etwas riechen. Die Gerüche quollen ihm entgegen, sie stiegen vom Boden auf und sie waren mehr ein alter, fauliger Gestank.

Wasser – ja, so konnte Wasser riechen, wenn es lange nicht ausgetauscht worden war. Und es gab noch etwas anderes in seiner Nähe. Das waren die Mücken, die ihre Tänze aufführten und sich dabei dicht an seinen Ohren aufhielten.

Die Erinnerung war da. Und er wusste jetzt, was man mit ihm gemacht hatte. Ihm war es nicht möglich gewesen, diese Gestalt zu erschießen. Er hatte es versucht, aber sie hatte zurückgeschlagen und war im Endeffekt stärker als er.

Doch wohin führte der Weg?

Es gab nur eine Antwort. In den Sumpf und damit möglicherweise in den Tod. Er dachte an seinen Kumpan, der zurückgeblieben war, wobei Yuri nicht wusste, ob er noch lebte.

Und er befand sich jetzt mitten im Sumpf. Er hing auch weiterhin mit dem Kopf nach unten, der bei jedem Schritt pendelte. Auf seinem Gesicht lag eine Schicht aus Schweiß, die eine besondere Anziehungskraft auf Mücken hatte. Sie tanzten vor seinem Gesicht, als wollten sie ihn verhöhnen.

Pontin schleppte ihn weiter. Tiefer in den Sumpf hinein, der für die andere Seite so wichtig war. Aber wer genau war die andere Seite? Yuri und sein Kumpan hatten sie kennenlernen sollen, um sie dann aus dem Sumpf herauszuholen. Man hatte ihnen etwas von alten Verbundenheiten gesagt. Man wollte dem Sumpfbewohner ein neues Dasein ermöglichen, da jetzt jemand zurückgekehrt war, den es auch vor hundert Jahren schon gegeben hatte.

Den Auftrag hatten sie angenommen, ohne weiter über dessen Hintergrund nachzudenken. Das war jetzt anders. Er musste zugeben, dass ihr Auftrag in einer Katastrophe geendet hatte.

Yuri wollte nicht weiter darüber nachdenken. Ihm kam es darauf an, aus dieser Lage lebend herauszukommen.

Pontin stoppte plötzlich. Das Schaukeln hörte auf. Allerdings nicht lange, dann bewegte er sich wieder. Dabei war ein typisches Geräusch zu hören. Das Klatschen von Wasser, durch das der Mann schritt. Weitere Veränderungen gab es nicht. Die Mücken blieben nach wie vor in Yuris Nähe. Das Wasser war nicht so hoch, als dass sein Kopf eingetaucht wäre. Dabei platschten seine Hände durch die warme Brühe.

Es war für seinen Entführer kein einfacher Weg. Er kämpfte sich durch das Wasser und zog seine Beine immer wieder mit wuchtigen Bewegungen aus dem Schlamm des Untergrunds.

Dann war es vorbei. Sie verließen das Brackwasser und erreichten wieder trockenen Boden. Yuri rechnete damit, dass sie noch eine Weile laufen würden, doch nach ein paar Schritten war Schluss, dann rutschte Yuri von der Schulter und landete mit dem Kopf zuerst auf dem Boden, der zum Glück weich war.

Dann fiel er in sich zusammen, konnte sich auf die Seite drehen und sah jetzt besser.

Pontin stand in seiner Nähe. Er hatte die Figur eines Menschen, aber mit seinem Aussehen stimmte etwas nicht. Da war keine normale Haut zu sehen, sondern so etwas wie eine Schlammschicht, die sich vom Kopf bis zu den Füßen hinzog und eigentlich nur etwas richtig freiließ. Es war das Augenpaar, das in dieser hellen gelben Farbe schimmerte.

Die Augen starrten ihn an. Der Killer wollte sehen, wie weit er gehen konnte. Er rollte sich herum und blieb so sitzen, dass er den anderen anschauen konnte.

Er begriff es nicht. Wie konnte jemand wie dieses Monstrum existieren? Möglicherweise hätten ihn seine Auftraggeber aufklären können, was sie aber nicht getan hatten. Er und sein Kumpan hatten das Sumpf-Wesen nur abschleppen sollen.

Pontin war in der Tat etwas Besonderes. Nicht allein von seinem Aussehen her. Yuri hatte auch noch etwas anderes festgestellt. Ihm war aufgefallen, dass dieses Wesen nicht atmete. Es holte keine Luft, es stieß auch keine aus.

Jedes Tier atmete. Sogar die alten Monster aus den Urzeiten mussten atmen. Nicht aber dieses Wesen, und das konnte Yuri Balkow nicht begreifen.

Er saß auf einem feuchten Boden. Er schaute sich zudem um und stellte fest, dass er auf eine Insel gebracht worden war. Um ihn herum schwappte Wasser, das an vielen Stellen dunkelgrün aussah, an manchen auch schwarz. Aber überall auf der Oberfläche verteilten sich Blätter, Äste oder Gräser und Farne, die langsam vor sich hin faulten.

Was hatte das Wesen mit ihm vor?

Yuri konnte es drehen und wenden, wie er wollte, er kam zu keinem Ergebnis. Der Sumpf war für Menschen ein schweigsamer Begleiter. Er schluckte alles, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Damit musste auch Yuri Balkow rechnen. Dass er im Sumpf landete und für immer verschwand.

Er dachte daran, dass er auf die Gestalt geschossen und keinen Erfolg erzielt hatte. Dieses Wesen aus dem Sumpf schien kugelfest zu sein, was nicht zu begreifen war.

Er schaute es an.

Sein Entführer starrte zurück.

Und Yuri kam der Gedanke, ihn anzusprechen, aber das traute er sich nicht. Er glaubte fest daran, dass er keine Antwort erhalten würde. Er musste es auf eine andere Art und Weise versuchen und sich auf eine Flucht vorbereiten. Weg von der Insel, hinein ins Wasser und zum anderen Ufer laufen.

Noch war er dazu nicht in der Lage. Er brauchte noch ein wenig Erholung. Er hoffte, dass er dann schneller war als das Monster.

Noch musste er warten. Erst wenn er sich fit fühlte, würde er den Versuch starten …

***

Karina und ich wussten, dass wir in den Sumpf mussten, und das war alles andere als ein Vergnügen. Es war für uns ein unbekanntes und gefährliches Gelände, in dem wir schnell versinken konnten, wenn wir nicht achtgaben.

Aber es gab keine andere Möglichkeit.

Hilfe erhielten wir von einer anderen Seite. Es war Olga Schaljapin, die uns ansprach.

»Ich sehe es Ihnen an, was Sie vorhaben, und weiß auch, wie gefährlich es für Fremde ist, sich auf den Weg zu machen, deshalb habe ich mich entschlossen, Ihnen zu helfen.«

»Sie?«, flüsterte Karina, »Sie wollen uns in den Sumpf begleiten?«

»So ähnlich.«

»Kennen Sie sich denn aus?«

»Nein!«

Diese Antwort enttäuschte uns, und wir verzogen beide unser Gesicht.

Olga musste leise lachen. »Ich weiß genau, was Sie denken«, sagte sie dann, »aber ich werde Sie nur in den Sumpf hineinführen, und das bis zu einem Punkt, der mir bekannt ist. Den Rest müssen Sie schon allein durchziehen.«

»Der erste Teil hört sich gut an«, sagte ich.

»Der zweite könnte es auch sein.«

»Wieso?«

Olga lächelte. »Ich werde Sie beide bis zu einem bestimmten Punkt führen. Dort werden Sie ein Boot finden, einen alten Kahn, der noch fahrtüchtig ist. Mehr kann ich für Sie nicht tun.«

Wir schauten uns an.

Karina nickte. »Das ist doch was – oder?«

Ich gab ihr recht. »Und ob.«

Olga Schaljapin lächelte. »Es freut mich, dass Sie es so sehen. Deshalb sollten wir keine Zeit verlieren.«

Das war auch in unserem Sinne. Ich fragte mich, was uns bevorstand. Klar, es war ein Weg in unbekanntes Gelände. Und bei dem Begriff Sumpf bekamen Menschen noch immer eine Gänsehaut. Das war auch bei mir nicht anders, und Karina dachte sicherlich ebenso.

Wir folgten Olga Schaljapin. Um die anderen Leute, die vor ihren Datschen standen, kümmerten wir uns nicht. Olga hatte ihre Haustür mit unserer Hilfe wieder hergerichtet, sodass sie einen normalen Eindruck machte, und jetzt hofften wir, dass niemand der Neugierigen Olgas Haus betrat.

Es war nicht weit, bis wir die ersten Ausläufer des Sumpfes erreichten. Zu sehen waren sie nicht, aber zu riechen, denn der faulige Geruch wehte uns aus einer bestimmten Richtung entgegen, in der wir auch weitergingen.

Schon bald wurden wir nur noch von der Natur umgeben. Einen normalen Weg gab es hier nicht und auch keinen, der aus Holzbohlen gebaut worden wäre. Hier musste man sich auf den Menschen verlassen, der sich auskannte.

Das war Olga Schaljapin. Sie führte uns und der Weg wurde nie so weich, dass wir einsackten. Wir gingen über einen Grasboden, der zwar weich war, aber noch eine gewisse Festigkeit hatte.

Der Sumpf war auch das eigentliche Reich der Mücken. Wir waren schon beinahe entwöhnt worden, aber jetzt hatten sie uns wieder. Sie umsurrten uns, wir hörten ihr Summen, sie hingen mal auf dem Schweißfilm an unserer Haut fest, und natürlich stachen sie auch, wogegen wir uns nicht wehren konnten.

Zuerst schlugen wir noch nach ihnen, dann gaben wir es auf. Der Meinung war Olga ebenfalls. »Es hat keinen Sinn, gegen sie zu kämpfen. Sie gewinnen immer.«

Das sah ich ein. Ich wollte wissen, ob es noch weit war, und Olga schüttelte den Kopf. Dann sprach sie davon, dass es nur noch ein paar Minuten waren. Sie hoffte, das Boot noch an seinem Platz zu finden, denn hin und wieder wurde es benutzt.

»Wir werden sehen.«

Die Landschaft veränderte sich. Der Boden weichte immer mehr auf. Ab und zu schmatzte Wasser, wenn wir unsere Füße aus den Trittspuren zogen.

Wasser lag vor uns. Obwohl es sich um Brackwasser handelte, schimmerte es auf seiner Oberfläche, als wäre es poliert worden. Da kein Wind wehte, gab es auch keine Wellen. Die Luft stand, sie war nicht nur warm, sondern auch stickig.

Wir gingen nach rechts. Der Boden wurde noch weicher. Krüppelbäume umstanden uns, Farne kitzelten an unseren Hosenbeinen. Hohe Gräser wuchsen hier ebenfalls, und dann entdeckten wir vor uns einen schwachen Nebelstreifen.

Olga blieb stehen und deutete auf den Nebel. »Hier sind wir am Ziel, Freunde.«

»Und das Boot?«, fragte Karina. »Wo liegt es?«

»Keine Sorge, das werden Sie gleich sehen. Kommen Sie.«

Ab jetzt gingen wir direkt auf das Wasser zu, das hier wieder eine andere Farbe hatte. Das Braune war verschwunden. Jetzt schimmerte es grün, und das lag an den Wasserlinsen, die als Schicht auf der Oberfläche schwammen.

Und es gab den Kahn. Da hatte sich unsere Führerin nicht geirrt. Er lag sogar kieloben an seinem Platz, sodass es nicht hatte reinregnen können.

Neben dem Kahn blieb Olga stehen. »Bitte, ich habe mich nicht geirrt, es ist alles okay.«

»Genau.« Ich war schon da und versuchte das Boot auf die andere Seite zu drehen. Karina half mir dabei. Umso überraschter waren wir, als wir auch die beiden Paddel sahen, die dicht nebeneinander lagen.

Olga nickte, bevor sie sich an uns wandte. »Dann kann ich euch nur viel Glück wünschen.«

»Danke.«

Es blieb nicht mehr viel für uns zu tun. Wir mussten nur noch das Boot nach vorn schieben und würden schon nach wenigen Metern das Wasser erreicht haben. Ich schob und merkte, dass der Boden immer mehr nachgab.

Es war alles okay. Schon bald schaukelte der Kahn auf dem Wasser. Karina war schon eingestiegen. Ich folgte mit einem langen Schritt, und als ich ein Bein aus dem Wasser zog, da war meine Hose bis zum Knie nass geworden.

Olga stand auf dem Trockenen. Sie winkte uns zu. Danach spreizte sie beide Daumen von ihren Fäusten ab und wünschte uns viel Glück bei der gefährlichen Suche.

Wenn wir etwas brauchen konnten, dann war es Glück …

***

Yuri Balkow wusste nicht, wann sich dieses Wesen entschließen würde, ihn zu töten. In den nächsten Minuten geschah nichts. Beide saßen sich gegenüber und beobachteten sich, und der Russe stellte fest, dass seine Kräfte allmählich zurückkehrten. So hoffnungslos sah es also nicht aus. Nur wusste er nicht, wie er die andere Seite einzuschätzen hatte. Sein Gegner war kein normaler Mensch. Er war eigentlich eine Gestalt, die es nicht geben durfte. Er war jemand, über die man Filme gemacht hatte, weil eine Gegend wie der Sumpf geradezu dazu einlud.

Pontin atmete nicht. Und Wesen, die nicht atmeten, waren Zombies. Aber Zombies gab es nicht in der Wirklichkeit, das war Quatsch. Aber er dachte auch an Rasputins Erben, da musste man glauben, dass der große Magier noch lebte.

Gesehen hatte er ihn nicht, aber es gab nicht wenige Menschen, die dies behaupteten.

Und er saß hier einem Zombie gegenüber. Einer Gestalt, die schon längst hätte verwest sein müssen. Aber ein Sumpf konservierte auch, und deshalb wusste Yuri nicht, wie er die Dinge einschätzen sollte. Und er fragte sich auch, ob die Gestalt normal reden konnte. Er glaubte es. Jetzt wollte er den Beweis und sprach sie an.

»Kannst du mich verstehen?«

Der Zombie bewegte sich nicht.

»Ich weiß, dass du mich verstehen kannst, Pontin. Ich habe dich genau beobachtet.«

Es passierte etwas, womit der Frager nicht gerechnet hatte. Die gelben Augen des Monsters begannen zu leuchten.

Yuri zuckte mit den Schultern. Pontin konnte wohl nicht sprechen. Jetzt dachte er darüber nach, wie es weitergehen sollte. Er hatte seinen Plan noch nicht aufgegeben. Er musste Pontin angreifen, ihn überraschen und dann so schnell wie möglich verschwinden und den Weg zurückgehen, den er hoffentlich fand.

Yuri war kein Mensch, der etwas überstürzte. Aber hier konnte und wollte er nicht so lange warten. Und er musste eine Kampftechnik einsetzen, die er schon in seiner Jugend gelernt hatte. Da hatte man ihm beigebracht, wie man einen Feind ausschaltete, dass der niemals wieder aufstand.

Yuri hatte bisher gesessen. Mit einer etwas schwerfälligen Bewegung stand er jetzt auf und grinste Pontin an, obwohl ihm das nicht leicht fiel.

Der andere tat nichts.

Er saß da.

Er wartete.

Yuri grinste Pontin an. Er wollte ihn dadurch ablenken. Er wollte auch mit ihm reden oder einfach nur so tun, als würde ihm etwas auf dem Herzen liegen.

»Okay, alles kann gut sein, das weiß ich. Aber nicht für mich, verstehst du? Ich bin hier nicht zu Hause. Ich fühle mich hier unwohl.« Er redete irgendetwas, nur um den anderen von seinen wahren Absichten abzulenken.

Er ging noch einen Schritt auf die Gestalt zu, hob dann ein Bein vom Boden an und trat zu. Es hatte ein gezielter Tritt werden sollen, und er war auch gezielt. Mir voller Wucht erwischte er den Unterleib der Gestalt. Ob dieser Pontin Schmerzen verspürte, wusste er nicht. Es war ihm auch letztendlich egal, er wollte nur den Weg frei haben, um von dieser Insel im tödlichen Sumpf zu entkommen.

Die Gestalt sackte tatsächlich zusammen. Genau das hatte der Mann gewollt, denn so konnte er seinen zweiten Treffer landen, und der Tritt erwischte den Kopf.

Pontins Kopf flog in den Nacken, und das geschah so schnell, dass man meinen konnte, er würde sich vom Hals lösen.

Was weiter passierte, das sah Yuri nicht mehr, es juckte ihn auch nicht, denn er wollte so schnell wie möglich weg. Die Insel hinter sich lassen, und er hoffte, den Weg zu finden, den er gekommen war.

Yuri warf sich herum. Mit drei schnellen Schritten hatte er den Rand der Insel erreicht, und dann klatschte er ins Wasser, wie es zuvor Pontin getan hatte.

Im ersten Moment glaubte er, tief einzusinken, sodass die Brühe über seinem Kopf zusammenschlagen würde. Das stellte sich als Irrtum heraus. Er sackte zwar ein, aber er spürte unter seinen Füßen einen weichen Widerstand.

Das gab ihm Hoffnung.

Er ging. Eigentlich hatte er nicht darauf geachtet, wie weit ihm das Wasser ging. Das tat er jetzt, denn er merkte, dass er sich nicht so bewegen konnte, wie er es gern gewollt hätte. Es war ungeheuer mühsam, sich seinen Weg durch das Wasser zu bahnen.

Er kämpfte sich trotzdem voran.

Er schaute sich aber auch um.

Viel Distanz hatte er nicht zwischen sich und der Insel gelegt. Er hatte sich auch von der Wirksamkeit seiner Treffer überzeugen wollen und musste nun erkennen, dass es damit nicht weit her war.

Der Sumpf-Zombie hatte sich längst erholt, falls er überhaupt angeschlagen gewesen war.

Jetzt bewegte er sich vorwärts.

Und er ging in Yuris Richtung, wobei dem Russe jetzt klar wurde, dass er um sein Leben laufen musste …

***

»Alles klar bei dir?«, fragte ich.

Karina nickte nur. Sie saß vor mir und stieß ihr Paddel an der rechten Seite ins Wasser. Ich hatte mir die andere vorgenommen. Da wir synchron agierten, kamen wir auch gut voran.

Allerdings übereilten wir nichts. Wir stießen die Paddel sehr gemächlich ins Wasser. Es spritzte kaum. Nur ein leises Klatschen war zu hören, ähnlich laut wie bei einer Kröte, die von einer erhöhten Stelle ins Wasser sprang.

Wo steckte der Zombie? Das war die große Frage.

Wir sahen ihn noch nicht. Über der Oberfläche schwebte der Dunst wie ein künstlicher Nebel.

Ich ließ meine Blicke immer weder zu den Seiten hin gleiten. Zu entdecken gab es einiges, aber ich sah nicht das, was ich sehen wollte.

Wir wussten auch nicht, ob es die richtige Richtung war, in die wir paddelten. Erst mal geradeaus. Nur keine großen Kurven fahren. Dann wäre die Rückfahrt nicht eben leicht.

Wir wussten auch nicht, wie groß dieser Sumpfsee war. Den Gedanken verfolgte nicht nur ich, auch Karina dachte daran, denn sie fragte: »Was meinst du? Wollen wir diesen See bis zu seinem Ende durchfahren? Oder zwischenzeitlich aufhören und umkehren?«

»Nicht ganz durch.«

»Das meine ich auch.«

Das Wasser war unterschiedlich tief. Manchmal ließ es uns bis zum Grund schauen, dann wieder verschwamm der Grund in einer schwarzen Dunkelheit.

Das war alles nicht gut. Es brachte uns nicht weiter. Wir paddelten und wünschten uns, dass der Dunst verschwinden würde, um besser sehen zu können.

Karina, die vorn im Kahn hockte, reagierte zuerst. Sie zog ihr Paddel aus dem Wasser und gab mir mit der freien Hand ein Zeichen, es ebenfalls zu tun. Jetzt glitten wir lautlos weiter. Kein Klatschen störte die Stille, nur das Summen unserer Mückenfreunde war zu hören.

Ich starrte auf Karinas Rücken. Sie blickte starr nach von, als hätte sie dort etwas gesehen. Es konnte auch durchaus sein, aber durch den Dunst hatte sie schon Probleme, etwas zu erkennen.

»Was ist denn?«

Karina drehte sich kurz um. »Da hat sich was bewegt.«

»Und wo?«

»Vor mir.«

Das hörte sich schon gut an.

»Kannst du etwas Genaueres erkennen?«

»Nein, noch nicht.«

»Dann paddeln wir näher heran.« Das sagte ich, weil unser Boot jetzt auf der glatten Wasserfläche stand.

»Ja, aber – nein«, erwiderte sie. »Das ist nicht nötig. Da kommt jemand.«

»Wo?«

»Von vorn.«

»Und wer ist es?«

Sie lachte. »Wer schon? Aber genau erkennen kann ich es nicht. Aber es gibt nur die eine Möglichkeit.«

Ich fand meinen Platz am Heck des Bootes nicht gut. Deshalb bewegte ich mich nach vorn und brachte das Boot so zum Schaukeln. Über den Dunst wollte ich mich nicht länger aufregen, das hatte keinen Sinn. Außerdem kamen uns Wellen entgegen, die unser Boot zum Schaukeln brachten. Nur stammten sie nicht von uns, sondern von einer Person, die durch das Wasser stapfte und direkten Kurs auf uns nahm.

Das war einer der Killer.

Er bemühte sich, sich so schnell wie möglich vorwärts zu bewegen, denn das hatte einen Grund.

Jemand verfolgte ihn.

Es war der Sumpf-Zombie!

***

»Alles okay, John?«

»Ja, das sieht mir ganz nach einem Finale aus.«

»Bei dem wir mitmischen.«

»Das kannst du laut sagen.«

Noch waren wir nichts anderes als Zuschauer, aber das würde sich ändern, denn beide Gestalten kamen direkt auf uns zu.

Ob wir schon von ihnen entdeckt worden waren, wussten wir nicht. Es konnte sein, aber da gab es auch den Dunst, der einen Teil der Sicht nahm.

Wir hörten den Killer keuchen und zugleich fluchen. Er konnte sich nur schwerfällig durch das Wasser bewegen, denn es reichte ihm bis über den Hosengürtel.

Und das Sumpf-Monster war ihm auf den Fersen. Es holte auf. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es den Killer erreichen würde.

Und dann war er so weit an uns herangekommen, dass er uns sehen konnte. Auch wir sahen ihn, und uns fiel auf, dass er vor Überraschung zusammenzuckte.

Dann rief er uns etwas zu. »He, holt mich in euer Boot!« Er war erregt. Er wirbelte mit den Armen, er schlug seine Hände ins Wasser. Er warf sich vor, um schneller gehen zu können, was ihm nicht gelang, denn er kippte nach vorn und landete klatschend auf der Wasserfläche.

Das kostete Zeit.

Wir paddelten. Gemeinsam tauchten wir die Paddel wieder ins Wasser, um so schnell wie möglich zu dem Mann zu gelangen.

Der rotblonde Mann war nur für einen Moment im Wasser verschwunden. Jetzt tauchte er wieder auf. Sein Kopf war nass geworden. Die Haare klebten auf seinem Kopf.

Er wollte gehen.

Wir waren fast da.

Ich hörte auf zu paddeln und streckte das Paddel dem Mann vor mir entgegen. Er griff danach, berührte es auch und rutschte ab, weil es so nass war.

Es hatte auch noch einen anderen Grund. Der Sumpf-Zombie war hinter ihm aufgetaucht, und das Wesen hatte den Mann erreicht.

Es griff zu.

In den folgenden Sekunden erlebten wir, wie der Zombie den Mann aus dem Wasser riss und ihn hoch hielt wie eine Trophäe.

Ich griff ins Leere.

Karina fluchte neben mir.

Ich versuchte es erneut, beugte mich nach vorn und ließ mich von Karina festhalten.

Wieder waren meine Arme nicht lang genug.

Dann zogen sich beide noch weiter zurück und mit einer schnellen Bewegung wuchtete das Monster den Körper unter Wasser und ließ ihn nicht wieder hochkommen …

***

Der Zombie wollte sein Opfer ertränken!

Genau das würde passieren, und er nahm noch nicht mal die Hände dazu, die erschienen leer an der Oberfläche. Jetzt waren seine Füße an der Reihe, und das erkannte ich daran, dass sich sein Körper schaukelnd bewegte. Er musste mit beiden Füßen auf dem menschlichen Hindernis stehen.

»Der bringt ihn um!«, flüsterte Karina. »Und danach sind wir an der Reihe!«

»Meinst du?«

»Klar.«

»So nicht.« Ich hatte die Antwort kaum ausgesprochen, als ich meine Beretta zog. Das Magazin war mit geweihten Silberkugeln geladen, und ich musste fast lächeln, als ich daran dachte, mit welch einfacher Methode das Wesen letztendlich zu vernichten war.

Ich hoffte es zumindest.

Es stand vor uns. Es bewegte sich hin und her, weil es auf einem nicht sehr festen Untergrund stand.

Ich sah in sein Gesicht.

Ich erkannte auch die gelben Augen. Darin steckte die Kraft, die ihn antrieb. Aber ich wollte nicht, dass die Erben des Rasputin gewannen. Und dieser Sumpf-Zombie hätte bestimmt zu dem alten Magier und Giftmischer gepasst.

Er sah, dass ich auf ihn zielte. Aber er tat nichts, um es zu verhindern.

Dass unser Kahn schwankte, machte mir nichts aus. Deshalb würde ich nicht vorbeischießen. Sein Kopf war nahe genug, und dann wurde die Stille des Sumpfes vom Knall des Schusses zerrissen.

Sein Kopf war mein Ziel gewesen, und den hatte ich auch perfekt getroffen.

Die Kugel schlug dicht über dem Kinn ein. Etwas wurde zerrissen, anderes spitzte hervor und ins Wasser.

Der zweite Schuss!

Diesmal verlor er ein Auge. Plötzlich war das gelbe Leuchten weg, und neben mir klatschte Karina in die Hände, dann verlangte sie von mir meine Waffe.

»Hast du keine?«

»Nicht die richtige.«

Ich gab ihr die Beretta. Sie schaute ihr Ziel an und lachte. Die Augen hielt sie dabei weit offen. Sie zischte einige Flüche und zeichnete mit der Waffe die Bewegungen des Sumpf-Zombie nach.

Er schwankte.

Aber er konnte nicht fliehen. Die Silberkugeln hatten ihn bereits geschwächt. Sein Körper glitt nach rechts, dann wieder nach links, und als er sich noch einmal aufrichtete, da schoss Karina.

Sie hatte ebenfalls auf das Gesicht gezielt und setzte die Kugel genau in die Stirn.

Der Kopf wurde zerrissen. Die Gestalt begann heftig zu schwanken, dann kippte sie um und tauchte im Wasser unter. Bevor dies geschah, sah ich noch, wie auch das Licht im zweiten Auge verlosch, dann war nichts mehr zu sehen.

Karina gab mir die Pistole zurück und bedankte sich.

»Keine Ursache.«

Wir waren gespannt. Und ebenso gespannt schauten wir auf die Wasserfläche. Sie war in Bewegung geraten, und aus der Tiefe stiegen kleine Blasen bis an die Oberfläche, wo sie zerplatzten.

Etwas Großes folgte.

Es war ein Körper.

Nur gehörte der nicht dem Zombie, sondern dem Killer, in dem kein Leben mehr steckte. Er war tatsächlich ertrunken und hatte sich vom Druck des Gewichts nicht befreien können.

Er schaukelte auf der Oberfläche. So konnten wir in sein Gesicht schauen. Es sah schrecklich aus. Der Mund stand weit offen. Die Augen waren verdreht, und wir konnten erkennen, dass er einen schlimmen Tod gefunden hatte.

Und der Zombie?

Ja, auch er wurde hochgespült. Als wir ihn sahen, konnten wir uns sicher sein, dass er uns nicht mehr verfolgen würde. Drei Kugeln hatten seinen Schädel zertrümmert.

»Das war Pech, John.«

»Für wen?«

»Für ihn und sicherlich auch für andere Menschen. Rasputins Erben müssen jedenfalls auf einen weiteren Gehilfen verzichten, und das macht mich froh.«

»Mich auch.«

Nach diesem knappen Kommentar ruderten wir zurück. Um die Toten kümmerten wir uns nicht. Das konnten später andere Menschen tun …

***

Der Weg war leicht zu finden, und an dessen Ende wartete schon Olga Schaljapin auf uns.

»Ich habe die Schüsse gehört, und da wusste ich, dass alles gut wird.«

Mit den letzten Paddelbewegungen erreichten wir das Trockene. Olga half uns beim Aussteigen, und dann standen wir neben ihr.

»Hatte ich recht?«

»Ja«, sagte Karina, »Sie hatten recht. Wir haben diesem Wesen den Schädel zerschossen.«

»Sehr gut.« Sie nickte uns zu. »Dann können wir ja wieder zurückgehen. Oder nicht?«

»Das wäre uns sehr lieb.«

Die beiden Frauen gingen schon vor. Ich schaute ein letztes Mal über den Sumpf, der sein Geheimnis auch in der Zukunft bewahren würde, was ich sehr gut fand …

***
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